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Der gegenwärtige Stand unſerer Renntniffe 
von der Kaſſenkunde der Lrieſen. 
Von Prof. Dr. Otto Reche. 


Mit 19 Abbildungen. 


Deformierte Schaͤdel. 


Dis eine Verkettung ungünftiger Umſtaͤnde hat man lange Zeit eine völlig 
falſche Vorſtellung von wichtigen Raffeneigenfchaften der Frieſen gehabt. 
Weil ſie die Aufmerkſamkeit der Anatomen erregten, waren in die Sammlungen 
faſt nur Schädel geraten, die durch ihre ſcheinbar beſonders primitive Sorm, durch 
ſtarke Oberaugenwuͤlſte, ſtark zuruͤcktretende Stirn und flache Woͤlbung der Hirn⸗ 
kapſel auffielen und durch dieſe Eigenſchaften, bei ungenauer Unterſuchung, an 
die hoͤchſt merkwuͤrdige Sorm des damals gerade gefundenen Schaͤdels aus dem 
Neandertale zu erinnern ſchienen. Auch R. Virchow wandte dieſen ſcheinbar 
ſehr primitiven Frieſenſchaͤdeln feine Aufmerkſamkeit zu, reiſte ſogar nach Holland 
und unterſuchte das in den dortigen Sammlungen vorhandene Schaͤdelmaterial; 
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in feiner umfangreichen Veroͤffentlichung !) äußerte er als Ergebnis feiner Unter 
ſuchungen die Anſicht, die Frieſenſchaͤdel zeichneten ſich durch eine Menge 
primitiver Eigenſchaften aus, ſie ſeien insbeſondere außerordentlich niedrig, und 
dieſe Niedrigkeit ſei fo kennzeichnend für fie, daß man in allen von Frieſen be 
ſiedelten Gebieten gleiche Formen treffe. Er glaubt einen beſonderen „Frieſen— 
typus“ feſtſtellen zu können, der ſich durch Niedrigkeit („Chamaͤzephalie“) der 
Schaͤdelkapſel, durch ziemlich ſtark variierenden Laͤngen-Breiten-Inder (im mittel 
„meſozephal und zwar hart an der Grenze der Brachpzephalie“), durch meiſt 
ziemlich weit ausladende Jochboͤgen und durch ausgeſprochene Neigung zur 
Schmalnaſigkeit (Leptorrhinie) auszeichne?). Auch Virchow verglich ſeinen 
„Frieſentypus“ mit dem Neandertaler und glaubte ſtarke Ähnlichkeiten im Bau 
der Schaͤdelkapſel nachweiſen zu können). 

Obgleich ſich ſchon im Jahre 1864 Huxleys) gegen die Moͤglichkeit einer 
Verwandtſchaft zwiſchen Frieſen und Neandertaler gewandt hatte und trotzdem 
ſchon wenige Jahre nach der Virchowſchen Arbeit (1880) H. v. Holder“) gegen 
die Virchowſchen Beweisfuͤhrungen auftrat, hatte die große Autoritaͤt, die 
X. Virchow genoß, zur Folge, daß nur feine Arbeit in weiteren Rreifen Br 
achtung fand und daß es als bewieſen angeſehen wurde, daß die Frieſen — 
mindeſtens in ſehr erheblicher Zahl — einen fuͤr europaͤiſche Verhaͤltniſſe merk— 
würdig primitiven Schaͤdelbau haͤtten, der ſogar Verwandtſchaft mit der dilu- 
vialen Neandertalraſſe zeige. Als typiſches Stuͤck galt dabei der Schaͤdel des von 
Blumenbach fo getauften Batavus genuinus, der die Niedrigkeit des 
Schaͤdelgewoͤlbes, die fliehende Stirn und die vortretenden Oberaugenwuͤlſte bes 
ſonders deutlich zeigt (Abb. 1). Überfeben wurde dabei ſogar der Umſtand, daß 
Virchow jelbft die Möglichkeit offen ließ, es Eönne ſich unter Umſtaͤnden bei den 
am meiſten auffallenden Schaͤdeln um kuͤnſtliche (wenn auch unbeabſichtigte) 
Deformierung handeln, wie ſie aͤhnlich kurz vorher aus einigen Gegenden 
Frankreichs beſchrieben worden war. 


1) R. Virchow: Beiträge zur phyſiſchen Anthropologie der Deutſchen mit beſon— 
derer Beruͤckſichtigung der Frieſen. Abdruck aus den Abhandlungen der Königl. Akademie 
d. Wiſſenſchaften zu Berlin 1877. 390 Seiten, 5 Tafeln. 

2) a. a. O. S. 217, 359—361. 

) a. a. O., S. 157 und 356: „Die Analogien mancher dieſer Schädel mit dem 
Neandertaler find jo groß, daß die Frage berechtigt iſt, ob derſelbe nicht wirklich dieſer 
Gruppe zugebört.“ Siehe auch die S. 54, 73, 236. R. Virchow erwaͤhnt zugleich, daß 
Schaffhauſen zuerſt auf derartige Ahnlichkeiten hingewieſen habe. 

) Th. H. Hurley: The natural history review 1864. 

5) H. v. Holder: Über die in Deutſchland vorkommenden, von Herrn Virchow 
den Frieſen zugeſprochenen niederen Schaͤdelformen. Archiv f. Anthrop. Bd. 12, 1880 
S. 515—558. — Er wendet ſich gegen die Richtigkeit der Virchowſchen Maße, gegen die 
Überwertung des Laͤngen-Höhen-Inder (der viel ſtaͤrker von der Länge als von der Hohe 
abhaͤngig ſei und daher ein falſches Bild von der Soͤhe gebe), gegen die von Virchow 
verwendeten „Mittelzahlen“ und dagegen, daß Virchow eine große Jahl krankhaft ver⸗ 
aͤnderter (mit Einſenkung der Umgebung des großen Hinterhauptsloches, als Folge von 
Rachitis) Schädel nicht ausgeſchaltet, ſondern gerade als Beweis benutzt habe („von den 
33 von Herrn Virchow ſelbſt gemeſſenen und als Beweis für das Beſtehen eines beſon— 
deren frieſiſchen Typus angefuͤhrten Schaͤdeln zeigen 24 ein mehr oder minder bedeutendes 
anomales Verhalten“). Da auch von einem Teil der übrigen Js durchaus unbewieſen ſei, 
daß fie Frieſen angebörten, „ſo verſchwinden die vorgebrachten Beweiſe unter den Haͤnden“ 
(S. 329). Er kommt zu dem Ergebniſſe, daß die Mehrzahl der von Virchow behandelten 
Schädel zum „Reihengraͤbertypus“ geböre. Die Zahl der unterſuchten Schädel ſei auch zu 
klein und überdies „gerade wegen ihrer Niedrigkeit ausgewaͤhlt“. 
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Immerhin hatte diefe weit verbreitete Meinung, die Frieſen (beſonders die 
Weſtfrieſen und uͤberhaupt viele Niederlaͤnder) ſeien ein faſt uneuropaͤiſch primi⸗ 
tiver Typus und enthielten möglicherweife Reſte der diluvialen aͤußerſt niedrig 
ſtehenden Neandertalraſſe (mit der außerdem Lombroſo ſeinen Verbrechertyp 
als ataviſtiſchen Ruͤckſchlag in Zuſammenhang bringen zu können glaubte), eine 
für die wiſſenſchaftliche Erkenntnis wohltaͤtige Folge: die Niederlaͤnder fühlten 
ſich durch dieſe Anſchauung ſozuſagen „anthropologiſch deklaſſiert“ und begannen, 
ſich gegen dieſe Herabſetzung zu wehren, d. h. ſie gingen daran, ſelbſt groͤßere 


Abb. 3. Schaͤdel des „Batavus genuinus“ (nach Barge). 


Schaͤdelſerien zu unterſuchen und nachzupruͤfen, ob denn wirklich in den Nieder— 
landen und beſonders in Weſt-Friesland fo primitive Leute wohnten; fie hatten 
la aus dem täglichen unmittelbaren Umgang mit ihren Landsleuten den Eindruck, 
daß ſie durchaus nicht auffallend primitiv ſeien. Und man beſchraͤnkte ſich nicht 
nur auf Schaͤdelſtudien, ſondern begann auch die lebende Bevoͤlkerung auf Formen 
und Farben zu pruͤfen. So ſind wir heute in der gluͤcklichen Lage, uͤber die 
Niederlaͤnder und ſpeziell uͤber die Weſt-Frieſen etwas mehr ausſagen zu koͤnnen, 
als über ſehr viele andere europaͤiſche Gruppen, wenn auch unſere Kenntniffe 
noch erheblich ausgebaut werden muͤſſen. 

Eine ganze Anzahl von Gelehrten hat ſich dieſen Fragen gewidmet; als 
wichtigſte Namen ſeien nur folgende genannt: A. Solmer, H. C. Solmer, H. Saſſe, 
J. Az. Saſſe, J. C. de Man, J. M. van Bemmelen, A. E. van Giffen, 
J. H. F. Koblbrugge, L. Bolt, J. A. J. Barge, W. Luepkes und D. J. H. 
Nyeſſen; eine umfangreiche Bibliographie findet ſich neuerdings bei Nyͤſſen !). 


6) D. J. H. Nyeéſſen: The passing of the Frisians, Anthropography of 
Terpia. Haag, 1927. — Als wichtigſte Arbeiten ſeien hier nur angeführt: A. Solmer: 
wee gropen Terpfchedels, 1885. — De Groninger en Frieſche Terpſchedels in de laatſte 
3 jaren verzameld. 1890. — Nederl. Schedels. 1892. — H. C. Kolmer: De eerſte bewoners 
onzer zeekuſten. 1900. — Die erſten Bewohner der Nordſeekuͤſten in anthrop. Hinſicht ver: 
glichen mit den gleichzeitig lebenden Germanen in Mitteldeutſchland. Arch. f. Anthrop. 
1900. — H. Saſſe: Bijdrage tot de kennis van den ſchedelvorm der Friezen. 1878. — 
J. Saſſe: Over Frieſche ſchedels. 1895. — Zur Anthropometrie der Bewohner der hol— 
ländiſch⸗friefiſchen Inſel Terſchelling. 1914. — J. de Man: Bijdrage tot de kennis v. d. 
ſchedelvom in Walcheren. 1885. — J. M. van Bemmelen: Beſchouwingen over het 
tegenwoordig ſtandpunt onzer kennis van de Nederl. Terpen. Leiden 1907. — J. H. F. 
Aohlbrugge: Zur Anthropometrie bolländifcher Fiſcher. Hand. Ned. Anthrop. V. 190⁴ 
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Leider iſt die Mehrzahl der Veroͤffentlichungen nach heutigen Begriffen 
unvollſtaͤndig und in der Methodik wenig brauchbar; beſonders ftörend find die 
verſchiedenartigen Meßmethoden, das Fehlen größerer zuverlaͤſſiger Reihen abſo— 
luter Jahlen und die ausgedehnte Verwendung arithmetiſcher Mittelzahlen, ſelbſt 
bei kleinen Reihen, wobei dann die Schlußfolgerungen hauptſaͤchlich auf die nichts 
weniger als typiſchen Mittelzahlen aufgebaut werden; außerdem ſpielt ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich noch der „Laͤngen-Breiten-Inder“, und zwar mit feiner ſtarren 
Gruppeneinteilung in „Dolichozephale“, „Meſozephale“ und „Brachyzephale“ eine 
verhaͤngnisvolle Rolle. Dazu kommt, eigentlich als ſchwerſter Fehler, daß meiſt 
das genaue hiſtoriſche Alter der Schaͤdel nicht feſtgeſtellt und daß meiſt Material 
aus den verſchiedenſten Perioden durcheinander gemiſcht iſt und als gleichwertig 
und gleichaltrig unterſucht und bewertet wird; daß auf dieſe Weiſe eine Erz 
kenntnis der raſſiſchen Verhaͤltniſſe und des raſſiſchen Werdens der Bevoͤlkerung 
unmöglich erreicht werden konnte, iſt ohne weiteres klar. So iſt es auch zu er? 
klaͤren, daß bisher eigentlich jeder Unterſucher zu einem anderen Ergebniſſe kam. 

Die erſte Klärung und überzeugende Widerlegung der Anſicht von einer 
Verwandtſchaft zwiſchen Frieſenſchaͤdel und Neandertaler iſt G. Schwalbe zu 
danken :). Dieſer beſonders gute Kenner der Neandertalraſſe vergleicht alle 
wichtigen Einzelheiten der beiden Typen und findet nirgends wirkliche Zuſammen— 
haͤnge; die Ahnlichkeiten find nur ſcheinbar. Er zerftört endgültig die R. Virchow⸗ 
ſche Theorie mit den Worten: „Ich glaube bewieſen zu haben, daß nichts 
berechtigt, die Neandertalſpezies mit den Frieſenſchaͤdeln in 
genetiſche Beziehung zu bringen.“ 

Ungeklaͤrt blieb aber immer noch, auf was die wirklich auffallende und oft 
flache Form mancher Schädel, beſonders ſolcher von den Inſeln der Zuider Zee 
(Marken, Urt, Schokland) zurückzuführen ſei. Zwar hatte ſchon v. Hoelder darauf 
hingewieſen, daß ein erheblicher Teil der von R. Virchow unterſuchten Schädel 
eine auf Rhachitis zuruͤckzufuͤhrende Einſenkung der Umgebung des Hinterhaupts⸗ 
loches und infolgedeſſen eine geringere Hoͤhe der Schaͤdelkapſel aufwies; aber das 
gab noch keine Erklärung für die bei vielen Schaͤdeln ſich findende ſtark zuruͤck— 
tretende „fliehende“ Stirn, die merkwuͤrdigerweiſe (im Gegenſatz zu allen Be— 
obachtungen bei anderen Raffen) bei den weiblichen Schaͤdeln ſtaͤrker ift, als bei 
den meiſten maͤnnlichen. Das Verdienſt, dieſe Frage endguͤltig geklaͤrt zu haben, 
gebuͤhrt J. A. J. Barge, der auf der Inſel Marken an Ort und Stelle die von 
verſchiedenen Autoren vermutete kuͤnſtliche Schaͤdel deformation wirklich fand 
und mit allen Einzelheiten abbildete und befchrieb®), allerdings nachdem ſchon 
vorher L. Bolk kurz auf das Vorhandenſein der Deformation hingewieſen hatte. 


Nr. 2. — L. Bolk: De verſpreiding van het blondine en brunette type in ons land. 1905. — 
De bevolking van Nederland in bare antbrop. ſamenſtelling. 1908. — Über die Körperlänge 
der Niederlaͤnder und deren Junahme in den letzten Dezennien. 1914. — Over den inder 
cephalicus en de abſolute maten v. h. hoofd der bevolking v. Nederland. 1920. — Samen? 
ftelling en herkomſt der Nederl. bevolking. 1924. — J. A. J. Barge: Beiträge zur Kennt“ 
nis der Niederland. Anthropologie. 3. f. Morph. u. Anthrop. 1915. — Frieſche en Market 
ſchedels, Bijdrage tot de kennis van de anthropologie der bevolking van Nederland. 1912. 
— D. J. H. Npeſſen: Friſias Future. Genetica Bd. 50. IX. 1927. — A. E. van Giffen: 
Twee laat⸗neolithiſche grafheuvels ten 3. v. Jepen, Gem. Vries. N. D. Volksalm. 1925. 
8 ) G. Schwalbe: Neandertalſchaͤdel und Frieſenſchaͤdel. Globus. Bd. 81 Nr. 11, 1902- 
. 165174. . 
8) J. A. J. Barge: Frieſche en Marker Schedels. 1912 und: Beiträge zur Kenntnis 
der Niederlaͤndiſchen Anthropologie. Jeitſchr. f. Morphol. u. Anthrop. Bd. 16. 1915. 
S. 32s ff. und S. 465 ff. 
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Sowohl männliche wie weibliche Kinder erhalten ſofort nach der Geburt eine 
für beide Geſchlechter völlig gleiche Muͤtze aufgeſetzt, die „ein unentbehrliches 
Stuͤck aus der Saͤuglingsgarderobe“ ift?). Sie iſt recht kompliziert zuſammen⸗ 
geſetzt und beſteht aus fünf Teilen, von denen zwei dreieckig geformte Tücher find, 
deren Baͤnder unter dem Hinterkopf zuſammengebunden werden. Durch dieſe 
Tücher und Bänder wird nun (Abb. 2) auf den noch ſehr bildſamen Saͤuglings— 
und Kinderkopf (zumal die Bänder 
kraͤftig angezogen werden) ein ununter⸗ 
brochener Druck ausgeuͤbt, der haupt— 
ſaͤchlich den auf der Abb. 2 zwiſchen 
den Punkten a und d gelegenen Teil 
des Stirnbeines und des vorderen Abs 
ſchnittes der Scheitelbeine trifft und 
dieſe abflachen muß; zwiſchen a und d 
liegen die beiden aufeinander gelegten 
dreieckigen Laͤppchen, bei b und c wer— 
den die Bindebaͤnder verknuͤpft. Die des 
formierende Wirkung muß um ſo groͤßer 
und nachhaltiger ſein, als die Kinder 
dieſe Haube außerordentlich lange und 
ununterbrochen tragen, die Knaben et— 
wa bis zum 6. oder 7. Lebensjahre, die £ a 
Mädchen gar bis zum 16.—17- Jahre, Abb. 2. ee den Schaͤdel; 
von welchem Zeitpunkte ab ſie die 

Weibermutze aufſetzen (die aber lockerer ſitzt und kaum einen deformierenden Ein— 
fluß ausüben kann). Die Mützen werden alſo bei den Maͤdchen bis zu einem Zeit 
punkte getragen, in dem der Kopf laͤngſt fo feſt geworden iſt, daß er feine Form 
nicht mehr verändern kann: er muß alſo die durch die Kindermuͤtze hervorgerufene 
Abflachung zeitlebens behalten. Bei den Knaben iſt, je nach der individuellen 
Veranlagung, noch ein Ausgleich der Kopfform, eine Wiederannaͤherung an die 
Norm möglich; aber bei manchem Knaben wird auch ſchon im 6. oder 7. Lebens— 
jahre die Feſtigkeit jo groß fein, daß die Deformation in der Hauptſache befteben 
bleibt. Der Unterſchied in der Dauer des Tragens erklaͤrt nun auch, daß bei den 
Maͤdchen die Deformation im Durchſchnitt erheblich größer iſt, als bei den maͤnn⸗ 
lichen Perſonen. Wie Barge feſtſtellen konnte, ſind ſich die Inſulaner uͤbrigens 
ſelbſt über die deformierende Wirkung der Kinderhauben klar; einer der Marker 
fagte ihm, feine Frau und er zogen die Baͤnder an den Mützen der Kinder nicht 
jo ſtraff an, „denn es iſt fo haͤßlich, wenn die Kinder ſolche fremde Köpfe be— 
kommen, beſonders wenn es Knaben find; die Mädchen tragen ſpaͤter doch immer 
eine Mütze und dann kann man es nicht eben“. 

Barge hebt mit Recht hervor, daß durch dieſe Kindermuͤtzen ganz genau die 
Schaͤdelform zuſtande kommen muß, die bisher ſo viel Aufſehen erregt hat: 
die ſtark fliehende Stirn (hauptſaͤchlich bei den weiblichen Schaͤdeln) mit dem 
niedrigen Scheitel und dem verlaͤngerten Hinterhaupt; und vielleicht iſt, dieſe 
Vermutung moͤchte ich hier aͤußern, die bei den maͤnnlichen Vertretern ſich nicht 
ſelten findende ſtarke Vorwoͤlbung und Entwickelung der Oberaugenwuͤlſte auch 
hiermit in Zuſammenhang zu bringen: dieſe Stelle des Stirnbeines iſt vollig 


0) J. A. J. Barge: a. a. O. 1913, S. 518. 
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drudfrei, während dicht über ihr ein ſtarker Druck einſetzt; dieſe Uberaugenpartie 
wird alſo beinahe etwas nach vorn herausgepreßt, kann ſich mindeſtens unbe 
hindert entwickeln. Iſt man ſich erſt über die Tatſache der Deformation klat, 
fo erkennt man fie auch deutlich am Lebenden und am Schädel, wie ein Blick auf 
die Abb. ı und auf Abb. 5—5 zeigt; bei den zwei männlichen Schaͤdeln iſt die 
Abflachung des Stirnbeines (wodurch eine „fliehende“ Stirn entſtand) beſonders 
deutlich, bei dem weiblichen die 
Abflachung des Scheitels und das 
Hineinbeziehen des groͤßten Teiles 
des Stirnbeines in dieſe Ab- 
flachung; derartig deformierte 
Schädel muͤſſen natürlich eine 
verhaͤltnismaͤßig geringe Scha 
delhoͤhe haben. Auch der von 
Barge abgebildete und bier wie 
dergegebene Maͤdchenkopf läßt 
trotz der Mütze die abgeflachte 
„fliehende“ Stirn gut erkennen. 
Barge ſpricht uͤbrigens mit Recht 
die Vermutung aus, daß „eine 
planmaͤßige Unterſuchung dieſe 
Abb. 3. Männlicher deformierter Schädel von der Inſel Marten Deformierung auch in anderen 
bach Basgehe Orten der Niederlande nachweiſen 
würde‘; man wird alſo nicht 
überrafcht zu fein brauchen, wenn 
ſich auch anderswo derartig ver? 
unſtaltete Schaͤdel finden, und 
mindeſtens ein Teil der von R. 
Virchow aus anderen Gebieten 
beſchriebenen abgeflachten Schaͤ— 
del wird ſeine Form einer der— 
artigen Deformation verdanken: 
der von R. Virchow aufgejtellte 
„Frieſentppus“ ift auf je⸗ 
den Fall ein Deform a- 
tionsprodukt (kuͤnſtlicher oder 
Abb. 4. Weiblicher deformierter Schaͤdel von der Inſel Marken pathologiſcher Natur). 2 2 
(nach Barge) Vielleicht intereſſiert in dieſem 
Zufammenbange, daß ſich genau 
die gleiche Deformation an Schaͤdeln aus der Familie des Schwedenkoͤnigs Magnus 
Laduläs (1240 —12g9o) gefunden hat; dieſe find in der Kirche von Riddarholm in 
Stockholm begraben und wurden von C. M. Fuͤrſt anthropologiſch unterſucht !). 
Die Königin Helvig (die Gemahlin des Königs) und ebenſo ſeine Tochter Rikiſſa 
hatten ganz auffallend in der Scheitelpartie abgeflachte und zugleich im Hinter— 
haupt verlängerte Schädel, die außerordentlich an den hier in Abb. 4 wieders 
gegebenen weiblichen Marker Schädel erinnern und ohne jeden Zweifel einer 


10) C. m. Fuͤrſt och M. Olffon: Magnus Laduläs ock Karl Knutſſons gravar i Rid 
darholmſkyrkan. Stockholm 1920. 
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gleichen Kindermuͤtze ihre Deformation verdanken; und auch der Schädel des 
Enkels des Königs, des Prinzen Magnus Birgerſon, zeigt die Veraͤnderung, 
wenn auch ſchwaͤcher, als die Frauen. Fuͤrſt ftellte feſt, daß die Koͤnigin Helvig 
aus einer holſteiniſchen Familie ſtammte, wo zu der Zeit der Brauch der künſt— 
lichen Deformation durch Rindermügen noch beſtanden habe; moͤglich, daß der 
Brauch durch die eingewanderten Sriefen dorthin verſchleppt war. Der Brauch 
hat ſich in Schweden nicht einge— 
bürgert, blieb auf die koͤnigliche §a— 
milie beſchraͤnkt. Übrigens hatte auch 
Ingeborg, die zweite Tochter der 
Königin Helvig, einen ebenſo de— 
formierten Schaͤdel; ſie wurde die 
Gemahlin des Daͤnenkoͤnigs Erik 
Menved. 


Weitere Aufklaͤrungen über den 
Raſſentypus der Frieſen brachten die 
beſonders von L. Bolk vorgenom— 
menen Unterſuchungen an Lebenden 
(wobei auch die Koͤrpergroͤße und die 
Farben beruͤckſichtigt wurden) wu) und 
eine umfangreiche Arbeit von D. J. 
H. Nyeſſen 12), der das ganze Pros 
blem der niederlaͤndiſchen Frieſen von 
allen Seiten behandelte, das Schaͤ— 
delmaterial nach Moͤglichkeit genau 
nach dem hiſtoriſchen Alter ſortierte 
und verglich und auch die bisherigen 
Ergebniſſe der Vorgeſchichte, der Sie— 
delungsforſchung und der Sprach— 
unterſuchung mit heranzog; beſon— 
ders ausführlich iſt feine Untere Abb. s. madchen von der Infel Marten mit Kindermüge 
ſuchung uͤber Entſtehung und Alter (uach Barge). 
der „Terpen“, jener kuͤnſtlichen Erd— 
aufſchuͤttungen, die über der hoͤchſten Flut gelegen, große Teile des eigentlichen 
Friesland erſt bewohnbar machten und die für die Raſſenkunde des Volkes deshalb 
wichtig find, weil fie in ihren tiefſten Schichten die Knochenreſte der aͤlteſten 
Bevoͤlkerung enthalten. 


Jeder der Bearbeiter hatte ſich als erſtes die Frage vorzulegen: welche Be— 
voͤlkerungen find als Angehoͤrige des Frieſenſtammes anzuſehen; dieſe 
Frage war ja auch durch R. Virchow dadurch einigermaßen verwirrt worden, daß 
er ſeinen „frieſiſchen Typus“ an vielen Stellen außerhalb des frieſiſchen Gebietes 
feſtgeſtellt zu haben glaubte. 


11) 8, Bolk: De verſpreiding van het blondine en brunette type in ons land 1905. — 
De bevolking van Nederland in bare anthrop. ſamenſtelling. 1908. — Über die Körperlänge 
der Niederlaͤnder und deren Zunahme in den legten Dezennien. 1914. 


12) D. J. H. Nyeſſen: The passing of the Frisians. Haag 1927. 
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Geſchichtlicher Rückblick. 


Die aͤlteſten hiſtoriſchen Nachrichten über die Frieſen verdanken wir den Ro 
mern Tacitus und Dio Caſſius 18); fie erwaͤhnen die Srifii bzw. Friſiones im Ger 
biete zwiſchen dem Flevo lacus (Zuiderfee) und der Ems, alſo in den heutigen 
Provinzen Friesland, Groningen und Drenthe, wobei aber genaue Angaben 
fehlen, wieweit die den Meeresuͤberſchwemmungen ausgeſetzten Teile Frieslands 
und Groningens beſiedelt 


N waren; außer dieſen Frisii 
8 1 majores werden noch Fri- 
rn sii minores genannt, über 
S ou ede 5 deren Sitze man ſich nicht 
i g. ES 24 recht klar iſt. Nach R. Much 


b 72 haben fie ſuͤdoͤſtlich der 
— 6 MBTISCH ; = l 
5 eee; 20 ‘| Zuiderfee, zwiſchen diefer 


0 

10 a es — N Zi und dem Unterlaufe des 
isch” 2 % 8 erg Rheines geſeſſen, was abet 

8 Ne von anderen beſtritten 
fee ca . 0 A wird. In dem Gebiete 

she 85 SÄCHSISCH y, weſtlich der Zuiderſee, in 


der heutigen Provinz col⸗ 
land, ſcheinen zur Roͤmer⸗ 
zeit die Canninefaten ge— 


——— 1 1 ſeſſen zu haben, von denen 
9 R. Much angibt, daß ſie ein 
8 9 
ge Grenze der frıelilchen Mundart ausgewandertes Gauvolk 
eocoe Grenze derlächlilchen Hundert der Chatten geweſen feien. 


Im fruͤhen Mittelalter 

Abb. o. Grenzen der frieſiſchen und ſaͤchſiſchen Dialekte (nach Ryeſſenv. haben dann die Frieſen ihr 
Gebiet längs der Meeres⸗ 

kuͤſte nach beiden Seiten, nach Weſt und nach Oft, ausgedehnt: fie beſetzten das 
Land der Canninefaten, die Rheinmuͤndungsinſeln und den bis nördlich von 
Brügge reichenden Teil des Bataverlandes. Nach Often befiedelten fie die Rüfte 
bis zur Weſermündung und ſogar noch etwas weiter, auf einem Gebiete, das bis 
dahin Ampſivarier und Chaulen innegehabt hatten 16). Wann das jetzige Mord: 
friesland, alſo die Weſtkuͤſte der Provinz Schleswig, zuerſt von Frieſen be— 
ſiedelt wurde, iſt noch nicht ganz ſicher, aber man wird annehmen koͤnnen, daß 
der Frieſenzug, der nach den Fuldaſchen Annalen im Jahre 857 unter Rorik ftatt- 
fand und nach dem Marſchgebiete noͤrdlich der Eider ging, nur einer von mehreren 
geweſen fein wird; vielleicht ſtand die damalige Ausbreitung der Frieſen mit der 
Sicherung des Seeweges: Rheinmuͤndung, Nordſeekuͤſte, Eider, Schleswig, 
Skandinavien in Zufammenbang. O. Lehmann 15) erwaͤhnt, daß das ganze Mit⸗ 
telalter hindurch Frieſen in die ſchleswigſchen Marſchen eingewandert ſeien und 
zwar auch in die Gebiete von Eiderſtedt, Buͤſum, Dithmarſchen, Wilſtermarſch, 
wo fie Rooge eingedeicht und dem Meere abgerungen haͤtten; noch in den Jahren 


33) Zitiert nach R. Much: Deutſche Stammeskunde. Sammlung Goͤſchen. 1900. 
9 
14) R. Much: a. a. O. S. 9 


15) O. Lehmann: Die Bevoelkerung Nordfrieslands. Volk u. Xaſſe, Bd. I, Heft 1, 
1926, S. 7—19. 
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1785—57 ſeien Frieſen aus Delftzijl (Emsmuͤndung) eingewandert und haͤtten den 
Kronprinzenkoog in Norderdithmarſchen eingedeicht. 

Nach der heutigen Verbreitung der frieſiſchen Dialekte darf man das Sriefen- 
tum und feine Verbreitung nicht beurteilen, denn überall ſcheint das Sriefifche zu— 
ruͤckgedraͤngt worden zu fein; nicht nur in Nord- und Oſtfriesland, ſondern auch 
im Kernland, im niederlaͤndiſchen Frieſengebiete; die frieſiſche Bevölkerung hat 
offenbar — ohne ſelbſt 
verdraͤngt zu werden — 
die Mundart der Flach: 
barn angenommen. Sehr 
lehrreich iſt in dieſer Bes 
ziehung ein Vergleich der 
von Npeſſen gebrachten 
Karten der Verbreitung 
der frieſiſchen und ſaͤch⸗ 
ſiſchen Mundarten in 
den Provinzen Friesland, 
Groningen und Drenthe 
(Abb. 6) und der Verbrei⸗ 
tung der Hausformen; 
das frieſiſche Haus er⸗ 
ſtreckt ſich über faſt ganz 


Groningen, wo aber kein 8 N 

Frieſiſch mehr geſprochen IS Hausformen 

wird 16). (Abb. 7.) II Friefifches Haus 

Vorgeſchichtliches. SächfifehesHaus III Frieſiſche Miſehform 
Fur das Studium der e ne : Mifchung verfchiedener 

Raſſenzugehoͤrigkeit eines 


Volkes iſt es wichtig, wenn Abb. 7. Verbreitung der Hausformen (nach Nyeſſen). 
man uͤber die geſchichtliche 
Periode hinaus vorgeſchichtliche Spuren verfolgen kann, denn es werden ſich in 
vielen Bevoͤlkerungen mindeſtens Reſte der Urbewohner des Gebietes finden. 
Friesland mag ſchon waͤhrend des Diluviums eine, wenn auch ſehr dünne Be: 
voͤlkerung ſtreifender Sammler und Jäger gehabt haben, die zunaͤchſt wohl der 
Neandertalraſſe (Komo primigenius) angehört haben dürfte; Keſte dieſer Kaſſe 
find ja nicht allzu entfernt bei Düffeldorf gefunden worden; aus frieſiſchem Boden 
ſelbſt find bisher aber noch keine derartigen Refte (auch keine ſicheren altſteinzeit— 
lichen Rulturreſte) zum Vorſcheine gekommen. Überbleibfel dieſer alten Bevoͤlke— 
rung haben ſich nicht im Lande gehalten, wie ja auch nirgends in der Um: 
gebung; die Einwirkungen der letzten Eiszeit haben hier wohl alles vertrieben. 
Dazu kam, daß Friesland infolge des Durchbruches des Armelkanals (bis dahin 
war England eine Halbinſel Europas geweſen) außerordentlich ſtark unter den 
Einfluß des Meeres geriet, daß es jetzt wohl uberhaupt erſt zu einem Rüftenlande 
wurde. Als der Menſch nach der letzten Eiszeit wieder in dieſe Gegenden kam, 
fand er jedenfalls ein Gebiet vor, das zu einem großen Teile aus Sumpf- und 


16) Nyeſſen: a. a. O. S. 261 und 264; die Kärtchen find nach J. T. Winkel und 
J. Gallee gezeichnet. 
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Moorſtrecken beftand und in weiter Ausdehnung von der Flut uͤberſchwemmt 
wurde. Friesland blieb alſo zunächft unbewohnt, weil es offenbar für Primitive 
unbewohnbar war; und in Groningen liegen die Verhaͤltniſſe ebenſo; beide Gr 
biete ſind flach und zum Teile alluvialen Urſprunges. In der benachbarten Provinz 
Drenthe dagegen, die hoͤher liegt und erheblich weniger Moore beherbergt, findet ſich 
bald einc ziemlich zahlreiche Bevölkerung; hier drang die nordiſche „Erteboͤl le- 
( Kjöftenmöddinger) Kultur ein, die offenbar in Jütland und Schleswig? 
Holſtein ihre Heimat hat; 
die kulturelle und volkliche 
Verbindung zwiſchen Juͤt⸗ 
land und Drenthe ging 
wohl damals uͤber einen 
Landſtrich, der den beus 
tigen Küften vorgelagert 
war und im Meer ver? 
ſunken iſt; Hannover iſt 
zu jener Zeit aͤußerſt fund—⸗ 
arm, duͤrfte alſo nicht die 
verbindende Bruͤcke gebil- 
det haben. Sehr aus⸗ 
fuͤhrlich hat die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der niederlaͤndiſchen 
Steinzeit Nils Aberg dar⸗ 
geſtellt 17), indem er ältere 
niederlaͤndiſche Arbeiten 
und die geſamten in den 


Sammlungen befindlichen 
FRITERPIA Funde berüdfichtigte und 
unter neuen Geſichtspunk⸗ 

Abb. s. Das Frieſiſche Terp⸗Gebiet (nach Nyeſſen). ten bearbeitete. 

Er ſagt, daß ſchon 
in der Erteboͤlle-Periode, wie überhaupt während des größten Teiles der 
jüngeren Steinzeit (zu deren aͤlteſten Abſchnitt er die Erteboͤlle-Rultur rech⸗ 
net), die Niederlande in zwei verſchiedene Kulturgebiete geſpalten waren und 
ein „Übergangsgebiet zwiſchen zwei großen Rulturgruppen bildeten: der nor— 
diſchen und der weſteuropaͤiſchen“; in den Suͤdprovinzen der heutigen Nieder— 
lande hatte ſich damals in engem Zuſammenhaͤnge mit Belgien und Frank— 
reich die Campignien-Kultur ausgebreitet. Erteboͤlle- und Campignien— 
kultur (die an ſich in noch weiter zuruͤckliegender Zeit irgendwie zuſammenge— 
hangen haben muͤſſen und ſehr viele Ahnlichkeiten und Übereinſtimmungen auf— 
weiſen, miteinander urſpruͤnglich verwandt find 18)) find in den Niederlanden und 
ebenſo in den weiter oͤſtlich liegenden Gebieten damals durch ein großes fund— 
leeres oder fundarmes Gebiet getrennt. 

Gemeinſam iſt noch beiden Ziviliſationen das „Kernbeil aus Feuerſtein“, aus 


um 
70 


x 17) Nils Aberg: Die Steinzeit in den Niederlanden. Uppſala Univerſitets Arsſkrift. 
d. J, 1910. 

10) Das wird von Aberg aus der Gleichartigkeit der Geraͤttyppen und aus deren 
fpäterer Entwickelung erſchloſſen, „die ſich anfangs in beiden Gebieten ganz gleichfoͤrmig 
abſpielt“ (S. o). 
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dem ſich in beiden das „ſpitznackige“ der Periode I und das „duͤnnackige“ der 
Periode II entwickeln. Erſt mit Periode II beginnt die Trennung der Zivili- 
ſationen, indem die duͤnnackigen Beile Unterſchiede zeigen. Die Grenze zwiſchen 
beiden geht von da an „von der Zuiderfee durch die Provinz Overijſſel und ſetzt 
ſich nach Deutſchland hinein in die Gegend von Muͤnſter fort“ 17). 

Das Vorhandenſein der ausgeſprochen nordiſchen Erteboͤllekultur in den 
Nordprovinzen mit dem Zentrum in Drenthe läßt den Schluß zu, daß die erſte 
nacheiszeitliche Bevoͤlke— 
rung (alfo ſozuſagen die 
„Urbevoͤlkerung“) dieſes 
Gebietes raſſiſch aufs 
engſte mit der damaligen LÄUWERS 
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aus dieſer Periode leider 
noch nicht geborgen, fo 
daß ein unmittelbarer Be— 
weis für die Raſſenange⸗ 
hoͤrigkeit der Leute noch 
nicht zu erbringen iſt. 
In der Weiterent: 
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FRIESLAND 


alten Sormen, eine deut: * | 
liche „Ruͤckſtaͤndigkeit“; 
die Entwickelung geraͤt Abb 9. Das Groninger Terp⸗Gebiet (nach Nyeſſen). 


hier ins Stocken, waͤhrend 

die der Nordprovinzen ſich kraͤftig weiterbildet: hier entſtehen jetzt die nordiſchen 
„dicknackigen“ Arte, die auf weſteuropaͤiſchem Boden ganz fehlen. Auf der von Aberg 
entworfenen Sundkarte ſieht man deutlich die außerordentliche Haͤufung von, dicknak⸗ 
kigen“ Arten beſonders in Drenthe, das ſchon ſeltenere Auftreten in den angrenzenden 
Provinzen Friesland, Groningen und Gverijſſel; nur insgeſamt vier vereinzelte Stuͤcke 
haben ſich bisher weiter ſuͤdlich gefunden, zwei in Gelderland, eine bei Nijmegen 
und eine in Limburg. Friesland und Groningen ſind in dieſer Periode offenbar 
nur in der unmittelbar an das hochgelegene Drenthe angrenzenden Zone befiedelt 
geweſen; nur dort ſind bisher Funde zutage getreten; allerdings findet ſich eine 
Ausnahme von diefer Regel: die ziemlich weit abgelegene, in die Zuiderfee vor: 
ſpringende breite Halbinſel Gaaſterland, auf der heute Stavoren liegt, hat in 
ihrem ſuͤdlichen Abſchnitte aus dieſer Zeit und auch aus ſpaͤteren Perioden Funde 
geliefert, war alſo als iſolierter Poſten bewohnt; ſie liegt böber als ihre Um— 
gebung. 

Ber verhaͤltnismaͤßig ſcharfe Rulturgrenze, die ſchon während der II. Pe= 
riode das nordiſche Gebiet von dem weſteuropaͤiſchen trennt, praͤgt ſich waͤhrend 
der folgenden Entwickelung noch deutlicher aus.“ „Die Grenze laͤßt ſich jetzt nur 
einſeitig, vom Standpunkte der nordiſchen Kultur, feſtſtellen, da ſich auf weft: 
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europaͤiſchem Gebiete keine neuen Typen von Arten oder anderen Werkzeugen aus? 
gebildet haben.“ 19) Wir werden daraus ſchließen koͤnnen, daß andersartige, 
anthropologiſche Elemente in dieſer Zeit nach den Nordprovinzen nicht gekommen 
ſein werden; es beſtand offenbar nur eine Verbindung nach Nordweſtdeutſchland 
und Daͤnemark, aber keine (oder nur eine ſehr unvollkommene und gelegentliche) 
mit den niederlaͤndiſchen Suͤdprovinzen und damit mit der weſteuropaͤiſchen ul: 
tur. Denn in den Suͤdprovinzen „gibt es, mit einigen ſeltenen Ausnahmen, weder 
dicknackige Arte noch Megalithgraͤber oder ſonſtige Gräber, noch auch keramiſche 
Erzeugniſſe“; der Suͤden wurde alſo nur ganz ſchwach und vermutlich auf Um—⸗ 
wegen von der nordiſchen Ziviliſation berührt und ftagnierte in feiner Abs 
geſchloſſenheit. 

Die Megalithgraͤber verſchiedener Typen ſind beſonders wieder in Drenthe 
ſehr zahlreich; in Friesland finden fie ſich nur auf der ſchon für die vorhergehende 
Periode erwaͤhnten Halbinſel. Ebenſo liegen die Dinge bei der Megalithkeramik: ſehr 
ſtarke Haͤufung in Drenthe, in Friesland nur auf der Halbinſel Gaaſterland; das 
ganze uͤbrige Friesland ſcheint unbewohnt geweſen zu ſein, desgleichen Groningen 
mit Ausnahme der ſich dicht an Drenthe anſchließenden Zone. Aberg ſagt, daß der 
„rein nordiſche Charakter“ von Drenthe deutlich hervortrete; nach dem Ende der 
zweiten Periode ſpiele die nordiſche Kultur hier „eine führende Rolle“. Dieſe 
nordiſche Kultur Drenthes iſt aber durchaus nicht iſoliert: „Die Funde im noͤrd— 
lichen Weſtfalen, Reg.-Bezirk Osnabruͤck und Oldenburg, haͤngen direkt mit den 
Funden in Drenthe und Groningen zuſammen.“ „Das nordiſche Kulturgebiet in 
den Niederlanden und in Weſtdeutſchland iſt alſo zuſammenhaͤngend und voll— 
kommen einheitlich.“ 20) Die Megalithgraͤber Drenthes ſind uͤbrigens genau ſo 
konſtruiert wie im Norden; beſonders zahlreich find die Ganggraͤber. Die juͤngſten 
Megalithgraͤber, die „Steinkiſten“, fehlen aber; Aberg vermutet, daß ihnen die 
hollaͤndiſchen „Grafkelders“ entſprechen. Bei der Verbreitung der Megalith— 
graͤber ſpielt das Vorhandenſein geeigneten Steinmaterials eine nicht zu unter: 
ſchaͤtzende Rolle: Drenthe iſt denn auch eine Moraͤnenlandſchaft mit vielen er—⸗ 
ratiſchen Blocken. Da ſich auch in der Provinz Utrecht Moraͤnenreſte finden, 
kommen auch dort vereinzelte Megalithfunde vor, und Aberg meint, „es iſt wahr 
ſcheinlich, daß die Gräber früher weiter verbreitet waren, als die Funde erkennen 
laſſen. Daß ſie ſich gerade in Drenthe in ſo großer Anzahl erhalten haben, beruht 
teilweiſe auf dem heideartigen Charakter dieſer Gegend. In volkreichen und dicht 
bebauten Gegenden hingegen waren die Gräber in hoͤherem Grade der Ferſto— 
rung ausgeſetzt“. Aberg nimmt auf Grund der innigen Verbindung der noͤrd— 
lichen Niederlande mit dem Zentrum der nordifchen Kultur an, daß auch die Me— 
galithgraͤberkultur aus dem Norden nach den Niederlanden gekommen iſt; alſo 
wieder ein Wahrſcheinlichkeitsbeweis fuͤr das Eindringen einer neuen Welle von 
Angehoͤrigen der nordiſchen Raffe. Leider find bisher keine noch meßbaren Skelette 
aus den Megalithgraͤbern geborgen worden. 

Juͤnger als die Megalithgraͤberzeit iſt die der „Einzelgraͤber“, „die auf nor— 
diſchem Gebiet in Drenthe, aber auch ſuͤdlich von dieſer Provinz in Gelderland 
vorkommt“ 21). 

Um dieſe Zeit kommt auch endlich ein neuer Zug in die hollaͤndiſchen Su d⸗ 
provinzen durch Eindringen der „Glockenbecherbevoͤlkerung“; im Gegenſatze zu 

19) Nils Aberg: a. a. O. 1910, S. 15. 


20) Nils Aberg: a. a. O. 1916, S. 20. 
21) Nils Aberg: a. a. O. 1916, S. 50. 
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Aberg betont Rademacher 22), daß es in den Niederlanden aber keine „echten 
Glockenbecher, wie im Rheinlande, Suͤddeutſchland und an anderen Orten“ gebe, 
wohl aber „ZJonenbecher“, die wohl unter dem Einfluß der Glockenbecher ſich aus 
der gleichzeitigen mit ihnen in Beruͤhrung gekommenen nordiſchen Keramik ges 
bildet haben. Die Glockenbecherkultur breitet ſich aber faſt nur in der Provinz 
Gelderland aus; „fie ift teilweife gleichzeitig mit der nordiſchen Kultur“ Drenthes, 
auf die fie keinen merkbaren Einfluß ausgeuͤbt hat. Dieſe Glockenbecherkultur ift 
nicht nordiſchen Urſprunges, fie kommt wenigftens aus dem Süden, aus Srant- 
reich. 

Etwa gleichzeitig mit der Glockenbecherkultur der niederlaͤndiſchen Suͤd— 
provinzen ſcheinen (wenigſtens datiert ſie der Entdecker J. H. Holwerda ſo) 
mehrere Grabhuͤgel zu fein, die bei Nierſſen in der Landſchaft Veluve (Prov. Gel 
derland), alſo in einem zu den Nordprovinzen gehorenden Gebiet, ausgegraben 
wurden. In einem der Graͤber kamen zwei menſchliche Skelette zutage, die trotz 
ihrer außerordentlichen Bruͤchigkeit, dank der Sorgfalt Holwerdas, der fie zu⸗ 
ſammen mit der die Knochen umgebenden Erde in situ eingipſen ließ 2°) für die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung gerettet werden konnten. Das eine war das eines 
Mannes, das andere gehoͤrte einer Frau. Die Frau ſcheint zuerſt begraben worden 
zu ſein, und fuͤr die Beſtattung des Mannes wurden die Überreſte der Frau 
offenbar beiſeite geſchoben. Die anthropologiſche Unterſuchung wurde von A. W. 
Nieuwenhuis vorgenommen 20). Trotz ſorgfaͤltigſten Herauspraͤparierens war es 
nicht möglich, die wichtigſten Maße mit genuͤgender Sicherheit zu nehmen; der 
Bearbeiter war alſo gezwungen, ſich mit der Beſchreibung der Form zu be— 
gnuͤgen. Nieuwenhuis erwaͤhnt, daß der Schaͤdel zweifellos dolichozephal ſei, 
daß die Stirn ſchraͤg zuruͤcktrete und daß die Oberaugenwuͤlſte gut entwickelt ſeien; 
die Schaͤdel zeigen alſo Eigenſchaften, wie ſie innerhalb der Variation der nor— 
diſchen Raſſe liegen, und man wird die Refte als nordiſch anſprechen können, denn 
eine andere Raſſe kommt nicht in Frage; die mediterrane hat weichere Formen. 

Falls die Datierung Holwerdas richtig iſt, haben wir in dieſen beiden Ske— 
letten die aͤlteſten anthropologiſch unterſuchten der niederlaͤndiſchen Nordpro— 
vinzen, alſo des ſtets unter dem Einfluß der nordiſchen Kultur befindlichen Ge— 
bietes, vor uns; auch der anthropologiſche Befund zeigt den nordiſchen Charakter. 

Gegen Ende der Ganggraͤberzeit ſcheint nun, wie Aberg ſchließen zu muͤſſen 
glaubt, die unmittelbare Verbindung mit dem nordiſchen Kulturzentrum zunaͤchſt 
aufgehoͤrt zu haben. Die aus dem Norden kommenden Rulturſtroͤmungen und 
Bevolkerungselemente ſcheinen ihre Richtung verändert zu haben; „ſie gehen nun⸗ 
mehr direkt nach Suͤden und teilweiſe nach Oſten“, was beſonders aus der Ver— 
breitung der ſogenannten „Bootsaͤrte“ hervorgeht. Der direkte jütländifche Ein— 
fluß hoͤrte daher faſt ganz auf, „etwas laͤnger erhielten ſich die Verbindungen mit 
dem hannoverſchen Rulturgebiet“ 22). „Gegen Ende der Steinzeit beginnen die 
Wirkungen des Schwaͤcherwerdens der nordiſchen Kulturverbindungen in der 


22) E. Rademacher: Artikel Holland in Ebert: Reallexikon der Vorgeſchichte. Bd. V. 
1926, S. 340850. 5 a 

23) J. H. Holwerda: Tumuli bij Nierſſen. Oudheidk. Mededeel. van bet Rijksmuſeum 
v. Oudheden te Leiden. II. 1908, S. 1—17. j RE 

21) A. W. Nieuwenhuis: De menſchenreſten uit den praehiſtoriſchen grafbouw bij 
Nierſſen. Oudheidkund. Mededeel. v. h. Rijksmuſeum van Oudheden te Leiden. II. 1908, 

. 18—24. 
20) Nils Aberg: a. a. O. 1916, S. os. 
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ganzen niederländifchen Kultur deutlich zutage zu treten, ſowohl qualitativ wie 
quantitativ. Sämtliche Geräte degenerieren ſtark und werden gleichzeitig bes 
deutend ſeltener.“ 

Mit dem Beginne der Bronzezeit hat alſo der nordiſche Einfluß faſt ganz 
aufgehoͤrt, und „ein Blick auf die niederlaͤndiſche Bronzezeit ergibt auch, daß die 
Kultur damals ſehr ſchwach entwickelt war und mit der reichen nordiſchen Kultur 
nicht in Beruͤhrung ftand. Bronzeſachen nordiſchen Typus fehlen waͤhrend der 
älteren Bronzezeit vollftändig, und aus der jüngeren find nur zwei nordiſche 
Bronzen bekannt“ 26). 

Überbliden wir die ganze Entwicklung waͤhrend der niederlaͤndiſchen Stein— 
und Bronzezeit, fo muͤſſen wir immer wieder feſtſtellen, daß die nördlichen Nieder⸗ 
lande nichts ſind als eine Kolonie nordiſcher Ziviliſation und auch nor— 
diſcher Raſſe; jeder neue Fortſchritt ſcheint durch eine neue Welle aus dem 
belebenden nordiſchen Born geſchaffen zu fein, und dort, wo dieſe kulturſpendende 
Welle nicht oder nur mit geſchwaͤchter Kraft hinkommt, tritt Stillſtand und 
Hinabſinken der Ziviliſation ein, oder wie Aberg es nennt, Degeneration. „Dies 
deutet an, daß die Initiative ſowohl zur Aufnahme dieſer Verbindungen zwiſchen 
dem Norden und Weſteuropa, als auch zum Abbruch derſelben, von der nordiſchen 
Kultur ausging.“ „Die hier beruͤhrten Verhaͤltniſſe machen alſo den Eindruck, 
als ob eine ſehr expanſionsfaͤhige nordiſche Kultur beſtanden haͤtte“, die wäbrend 
der Steinzeit (von der primitiven Rjoͤkkenmoͤddingerzeit an) ihren Einfluß auf 
große Teile der europaͤiſchen Weſtkuͤſte ausübte, ſich dann aber zuruͤckzog, als fie 
zur Ausdehnung nach Norden, Süden und Gſten uͤberging ?). Das Juruüͤck— 
ziehen aus dem Weſten iſt ſicher durchaus freiwillig geweſen und Aberg glaubt, 
es darauf zuruͤckfuͤhren zu muͤſſen, daß um dieſe Zeit die nordiſche Kultur zu 
ſtaͤrkerem Ackerbaue übergegangen ſei und in Folge deſſen mehr Intereſſe an den 
Binnenlaͤndern genommen haͤtte; vielleicht unterſchaͤtzt er da doch die Intenſitaͤt 
des Ackerbaues in den vorhergehenden Perioden. 

Sehr intereſſant iſt jedenfalls, zu ſehen, wie durchaus entſcheidend 
in weiten Gebieten nordiſche Raffe und Kultur waren; es macht 
faſt den Eindruck, als ob damals nur fie allein ſchoͤpferiſch geweſen find, 
denn überall, wo fie nicht mehr hingehen, degeneriert die Kultur. „Die Zivilifation 
iſt offenbar waͤhrend der ganzen Zeit auf Seiten der nordiſchen Kultur, nicht auf 
Seiten Weſteuropas“ 28). 

Faßt man all dieſe Beobachtungen und Überlegungen zuſammen, fo kommt 
man zu der Überzeugung, daß die ſteinzeitlichen Bewohner der noͤrd— 
lichen niederlaͤndiſchen Provinzen ſeit der Eiszeit bis zur Bronzezeit 
Angehoͤrige der nordiſchen Kaffe geweſen find; nur aus dem nordraffigen Ge— 
biet kamen immer neue Einfluͤſſe, und gegen Suͤden war das Gebiet durch eine 
faſt menſchenleere Zone ifoliert, die eine Miſchung mit fremden Raſſenelementen 
wohl ganz ausſchloß. 

Waͤhrend alſo die Nordprovinzen in der Bronzezeit nur eine geringe und 
wenig aktive Bevölkerung (wohl die Refte der abgewanderten Steinzeitleute) 
hatten, dringt in die Sud provinzen, offenbar von der Rheinprovinz aus, eine Bes 
völkerung ein, die nach Rademacher aus den Stämmen der Glockenbecher- und 


26) Nils Aberg: a. a. O. S. 72 
27) Nils Äberg: a. a. O. S. 74. 
28) Nils Aberg: a. a. O. S. 74 
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Jonenbecherkultur erwachſen iſt 20) und mit dem „ſuͤdlichen urkeltiſchen Kreiſe“ 
zuſammenhaͤngt. Alſo auch jetzt wieder nimmt der Süden eine ganz andere Ent— 
wickelung, als der Norden der Niederlande. Der Grund fuͤr dieſe ſcharfe Tren— 
nung dürfte ein geograpbifcher fein: das Stroͤmungsgebiet der ineinander 
uͤbergehenden Rhein- und Maasarme dürfte damals ein außerordentlich breites, im 
Laufe ſehr veraͤnderliches, verſumpftes, fuͤr den Menſchen ſehr wenig einladendes 
und ſchwer zu uͤberwindendes Hindernis geweſen fein, das Nord- und Suͤdnieder— 
lande faſt hermetiſch gegeneinander abſchloß, und an dem ſowohl die fortwaͤhren— 
den nördlichen wie die ſeltenen ſudlichen Kulturftröme Halt machten. 

Die Suͤdprovinzen wurden nun ein Teil der „keltiſchen“ „Urnenfelderkultur“ 
der Rheinlande, übten aber keinen nachhaltigen Einfluß auf die Nordprovinzen 
aus. 

Gegen Ende der Bronzezeit, in der V. und VI. Periode, beginnt im Norden 
Hollands neues Leben: von Oſten her, alſo aus dem benachbarten Hannover, 
dringen Träger nordiſcher Kultur ein, die ohne Zweifel (auch nach Rademacher), 
Germanen geweſen ſind. Waͤhrend man alſo nichts daruͤber ausſagen kann, 
ob die ſteinzeitlichen Bewohner der Nordprovinzen ſchon Germanen waren, oder 
ob fie einem anderen Stamme der nordiſchen Raffe angebörten, iſt für dieſe End— 
periode der Bronzezeit das Eindringen von Germanen ſicher. Da man die Pe— 
riode V etwa im s. Jahrhundert v. Chr. enden läßt 50), würde alſo das erſte ſichere 
Auftreten von Germanen in den Niederlanden fuͤr dieſe Jeit anzunehmen ſein. 

In den Suͤdprovinzen macht ſich dann eine „verblaßte, doch deutlich erkenn- 
bare Hallſtattkultur“ bemerkbar, die aber nicht über den Rhein nach Norden dringt; 
wohl aus den oben erwaͤhnten geographiſchen Gruͤnden; ſie gehoͤrt unmittelbar 
zu Belgien und zur Rheinprovinz. „Sicher ift, daß bis zum Rheine (in den 
Niederlanden) eine keltiſche, der niederrheiniſchen Grabhuͤgelgruppe (die von der 
Champagne bis etwa zur Lippe reicht) angehoͤrige Bevoͤlkerung faß“. 

Die in die Nordprovinzen eingedrungenen Germanen beſiedelten wieder zu— 
nächft nur das hochgelegene Drenthe. Aber etwa um 500 v. Chr. geht die ger— 
maniſche Expanſion weiter, dringt nach Suͤden bis zur Rheinmuͤndung vor und 
beginnt auch, in das bisher ſtets vernachlaͤſſigte und menſchenleere „amphibiſche“ 
Gebiet Frieslands und Groningens vorzuſtoßen. Um ſich gegen die Überflu— 
tungen des Meeres zu ſchuͤtzen, werden „Terpen“ angelegt, alſo Erdaufſchuͤt— 
tungen, deren Kronen über die hoͤchſten Fluten ragen und die Wohnungen tragen. 

Die Vorgeſchichte zeigt alſo, daß die niederlaͤndiſchen Nordprovinzen ihre ger— 
maniſche Bevölkerung aus dem hannoͤverſchen Gebiet erhalten haben; es dürften 
bereits die Vorfahren der Frieſen geweſen fein; dafür, daß ſpaͤtere germaniſche 
Wellen hier eingedrungen ſeien, fehlt jeder Anhaltspunkt; es iſt auch unwahr⸗ 
ſcheinlich, denn uͤbermaͤßig anziehend iſt das Gebiet ſicher nicht geweſen, weder 
das heidereiche und ſandige Drenthe, noch die bisher unbeſiedelbaren Friesland 
und Groningen. 


Anthropologie der Weſt-Frieſen. 
Gehen wir von den urgeſchichtlichen Betrachtungen zur Anthropologie 
der Frieſen uͤber, jo müffen wir feftftellen, daß die Sriefen ohne jeden Zweifel Ger— 
manen und wohl auch voͤllig reinraſſige Angehörige der nordiſchen Raſſe waren; 


29) E. Rademacher: a. a. O. S. 848. 
00 ©. Montelius: Artilel „Bronzezeit“ in Ebert: Reallexikon der Vorgeſchichte. 
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und in dem neu betretenen Lande haben ſie auch keine anderen raſſiſchen Elemente 
vorgefunden: es war ſeit der Eiszeit ſtets nur von Nordikern betreten worden. 

Wie verhalten ſich nun die Ergebniſſe der Unterſuchung der erhalten ge— 
bliebenen Rnochenrefte zu dieſer Auffaſſung? 

Aus der Erteböllezeit und ebenſo aus der jüngeren Steinzeit find 
keine gut unterſuchbaren Knochenreſte bisher feſtgeſtellt worden (aus dem Ende 
der jüngeren Steinzeit ſtammt nur der Fund von Nierſſen), ebenſowenig natürlich 
aus der Bronzezeit, die ja nur eine ſehr geringe Bevölkerung im Lande ſah. 
Die aͤlteſten gut erhaltenen Skelette ſtammen vielmehr aus den unterſten Schichten 
der Terpen, gehoͤren alſo Leuten an, die ohne Zweifel als Germanen zu bezeichnen 
find. Anthropologiſch läßt ſich daher über die Bevölkerung fruͤherer Perioden 
bisher faſt gar nichts ausſagen, erſt mit der germaniſch-frieſiſchen Beſiedelung 
Frieslands und Groningens (alfo etwa mit dem Jahre 500) beginnt die Moͤg⸗ 
lichkeit genauer anthropologiſcher Feſtſtellungen. 

Wie oben bereits erwaͤhnt, wurden dieſe dadurch ſehr erſchwert, daß faſt 
alle bisherigen Unterſucher die aͤlteren Skelette nicht von den aus jüngeren 
Schichten der Terpen ſtammenden (die 3. T. bis weit in die geſchichtliche Zeit 
hineinreichen) trennten. Eine wahrſcheinlich zuverläffige Sonderung hat erſt 
Nyeſſen in feiner neueſten Arbeit durchgefuhrt, an die ich mich hier auch im weſent⸗ 
lichen halte 31). 

Um über die Lagerungsverhaͤltniſſe ins Klare zu kommen, beſchaͤftigt er ſich 
zunaͤchſt mit dem ftratigrapbifchen Aufbau der „Terpen“ und unterſcheidet dabei, 
weil ſie nicht ganz miteinander zu identifizieren ſind, die von Groningen von denen 
von Friesland. Das mit Terpen verſehene Gebiet Groningens bezeichnet er kurz 
als „Groterpia“, das von Friesland als „Friterpia“. Die Abbildungen s und 9 
zeigen die Grenzen. Die Terpen find dasſelbe, was man in den deutſchen vom 
Meere bedrohten Kuͤſtengebieten als „Warft“, „Warp“, „Wurth“ bezeichnet. 

Die Hauptverwendungszeit der Terpen liegt etwa zwiſchen 500 v. Chr. und 
soo n. Chr., ſeit welchem Termin die Eindeichung Frieslands begann, womit die 
Terpen als Wohnſtaͤtten meiſt uͤberfluſſig wurden; die großen Deiche wurden 
aber erſt im 12. und 15. Jahrhundert ausgeführt 2). Die Terpen wurden dann 
meiſt von der Bevoͤlkerung verlaſſen. Es iſt alſo moͤglich, daß auch recht rezente 
Skelette in den Terpen gefunden werden; um ſo wichtiger iſt, daß die Fund— 
Umſtaͤnde, die Art der Beſtattung, etwaige Beigaben und die Tiefe der Schicht 
mit der größten Genauigkeit bei jedem Skelettfund feſtgeſtellt werden. Leider 
haben die fruͤheren Unterſucher das meiſt nicht beruͤckſichtigt, und Nyeſſen hält von 
den aͤlteren Angaben nur die von Arend Folmer für einigermaßen zuverlaͤſſig, 
da dieſer die Terpen ſelbſt unterſucht und die Skelette ſelbſt geborgen und dabei 
auf das Alter der Schichten geachtet habe; allerdings bringt auch Folmer die 
Schaͤdel bei der Beſchreibung durcheinander, da er ſolche aus hoͤheren Schichten 
zuſammen mit denen aus den tieferen beſchreibt, wenn ſie den gleichen Typus 
zeigen. Auch gegen die Arbeit von A. J. A. Barge ss) wendet er ein, daß ſehr 


1) D. J. H. Nyeſſen: The passing of the Frisians. 1927. 

2) H. C. Folmer: Die erſten Bewohner d. Nordſeekuͤſten in anthropologiſcher Hinſicht. 
Arch. f. Anthrop. Bd. 26. 1900, S. 754 und J. M. van Bemmelen: Beſchouwing over 
bet tegenwoordige ftandpunt onzer kennis v. d. Nederlandſche terpen. Oudheidk. mededeel. 
v. h. Rijtsmufeum v. Oudheden te Leiden. II. 1908, S. 51 ff.; beſ. S. 140, 141, 147, 148. 

33) A. J. A. Barge: Beiträge z. Kenntnis der niederlandiſchen Anthropologie. Zeitſcht. 
f. Morph. u. Anthrop. Bd. 10, 1913, S. 328 ff. und 465 ff. 
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heterogenes und der Herkunft und dem Alter nach ſehr unſicheres Material ver⸗ 
wendet worden ſei, und zwar ohne entſprechende Kritik“). 

Nyeſſen beruͤckſichtigt bei feiner vergleichenden Zuſammenſtellung nur die 
Schädel, deren Alter einigermaßen ſicher iſt, und befpricht der Reihe nach die Refte 
aus den aͤlteſten Terpſchichten (die der „Terp-Erbauer“), die mittelalterlichen (die 
der „Terp-Bewohner“) und die modernen, wobei er die Frieſen und die Groninger 
geſondert behandelt. Unterſuchungen uͤber die anderen Teile des Skelettes liegen 
überhaupt noch nicht vor und find auch von Nyeſſen nicht vorgenommen worden. 

Waͤhrend die älteren Bearbeiter des Schädelmaterials einen außerordentlich 
großen Wert auf die Indizes, und ganz beſonders auf den von Anders Retzius 
eingeführten Laͤngen-Breiten-Inder des Schaͤdels und auf deſſen ſchematiſche Ein— 
teilung in „Brachpzephale“, „Meſozephale“ und „Dolichozephale“ legten und 
bauptfächlich auf den Indizes ihre Schlüffe aufbauten, legt Nyeſſen mit Recht 
mehr Wert auf die abſoluten Maße. Er macht auch einen anderen Fehler ſeiner Vor— 
gaͤnger meiſt nicht nach: dieſe berechneten ſelbſt bei noch ſo kleinen Serien ſtets die 
Durchſchnitts zahlen der Maße und Indizes (das arithmetiſche Mittel) und glaubten 
damit das Tppiſche jeder Serie erfaßt zu haben, ohne ſich daruͤber klar zu ſein, 
daß fie fo dem Zufall hilflos preisgegeben waren und daß es unmöglich iſt, 
auf Grund von Mittelzablen allein (zumal kleiner Serien) zu irgendeinem brauch— 
baren Ergebnis zu kommen; die Durchſchnittszahlen wurden von manchen ſogar 
jo hoch geſchaͤtzt, daß fie uberhaupt nur dieſe, beftenfalls außerdem noch die 
Maximal- und die Minimalzahl, angaben, fo daß das von ihnen verarbeitete 
Material unter modernen Geſichtspunkten voͤllig unverwertbar iſt. So war die 
Zahl der Schädel, mit denen Npeſſen operieren konnte, nur verhaͤltnismaͤßig 
gering. Vielfach hatten die aͤlteren Bearbeiter auch das Geſchlecht der Schaͤdel 
nicht mit beruͤckſichtigt, eine Unterlaſſung, die zu ſchweren Fehlern führte. 


Die älteften Terpſchaͤdel. 

Zur Seftftellung der Raffeneigenfchaften der „Terp-Erbauer“ (aljo der 
in den alteften Schichten gefundenen) verwendet N. nur das von A. Folmer 
geſammelte Material, und zwar 45 „Friterpians“ und 23 „Groterpians“. Auch 
N. gibt leider nicht alle Einzelmaße, ſelbſt oft die wichtigſten nicht, ſondern ordnet 
ſie in Gruppen an, ſo daß man viele Einzelheiten in der Originalarbeit von 
A. Folmer nachſehen muß. 

Bei den „Friterpiansé fallt zunaͤchſt der ſehr erhebliche Schaͤdelinnenraum 
auf, der bei den Maͤnnern bis auf 1859 ccm ſteigt (Minimum 1276 ccm) und 
ſogar einen Durchſchnittswert von 1556 ccm (bei 28.9) erreicht; bei den 10 Frauen 
iſt er allerdings erheblich geringer, zeigt nur einen Mittelwert von 1345 ccm, 
ein Minimum von 1139 und ein Maximum von 1485 cem; die Einzelmaße find 
nicht angegeben. 

Bei den „Groterpians“ haben 15 Männer ein Minimum von 1826 ccm, 
ein Maximum von 1680 und einen Durchſchnittswert von 1547, s Frauen ein 
Minimum von 1163, ein Maximum von 180g und einen Durchſchnittswert von 
1288. Der Geſchlechtsunterſchied der Durchſchnittswerte ift bei den Groterpians 
betraͤchtlich groͤßer, als bei den Friterpians, was aber auch ein durch die Kleinheit 
der Serien bedingter Zufall ſein kann. Eine Vergleichstabelle von Kapazitaͤts⸗ 
werten, die germaniſche Reihengraͤberſchaͤdel (Alemannen und Burgunder), die 


31) Nyeſſen: a. a. O. S. o, 62 — 08. 
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von Gildemeifter 3°) unterſuchten Altbremer Schädel und moderne Schweden anz 
führt, ergibt, daß die durchſchnittliche Kapazität bei Friterpians und Groterpians 
die groͤßte iſt. 

Entſprechend der großen Kapazitaͤt finden ſich auch bei der „größten Schädel: 
länge“, der „größten Schaͤdelbreite“ und der „Schaͤdel-Höhe“ ſehr beträchtliche 
Werte, befonders natürlich bei den Männern. N. gibt folgende kleine Tabelle?“ 
für die Länge: 


mittellange Schädel | lange Schädel Durchſchnitt 
9 ＋ e 17⁰ 175 180 185 190 195 19% 200 205 210 
174.179 184 189 194 199 | 204 | 209 | 214 
45 riterpians 2| 10 14 5 (60 (830 421 189 
23 Groterpians . 6 1 . | 2| 1 184,7 
29 Merovinger .| 2| 5 9 5 2 4| 2 | 184 


Bei dieſer Tabelle ift leider nicht die Zahl der männlichen und weiblichen 
Schädel zu erkennen; zum Vergleich mit den Terp-Schaͤdeln find 29 „Mero— 
vinger“ herangezogen, die von J. Saſſe gemeſſen wurden und aus einem Gräber: 
feld bei Katwijk in Holland ſtammen 7). 

Bei weitem die laͤngſten (im Durchſchnitt) find die Friterpians, die „Mero— 
vinger“ die durchſchnittlich kuͤrzeſten. Friterpians und Groterpians haben aber 
beide die haͤufigſten Maße um 185 herum mit ſtaͤrkerer Betonung der Gruppe 
185—189 mm; bei den Merovingern dagegen ift die Gruppe 180184 ſtaͤrker 
vertreten. Sehr bemerkenswert iſt, daß unter den Friterpians nicht weniger als 
7 Schaͤdel eine auffallend große Länge von 200 mm und mehr haben, einer der 
erſten Serie mißt ſogar 212 mm lein aͤußerſt ſeltenes Maß !). Die Terpſchaͤdel 
übertreffen auch die Durchſchnittslaͤngen anderer germaniſcher Reibengräberfchädel, 
auch die der von R. Martin!) als beſonders lang angegebenen modernen Schotten, 
die beim O einen Durchſchnitt von 187 mm aufweifen, bei der S einen ſolchen 
von 179, bei Maximalzahlen von G 204 und O 195; auch die von Halfdan Bryn 
veröffentlichten rein-germaniſchen Norweger bleiben mit einem Durchſchnittswert 
von 183,5 zuruͤck. 

Die „größte Schaͤdelbreite“ ergibt folgende Tabelle: 


| ſchmal mittelgroße Breite große Breite Durchſchnitt 
I I I I I n l 
n 125 130 | 135 140 145 150 155 
120 | | 
ER 129 | 134 | 139 144 140 154 159 
45 Friterpians 8 12 912 4 141 
23 Groterpians 1 312.86 2415 2 140 
29 Merovinger . (5) e 9 6, 8] | 1 139 


35) J. Gildemeiſter: Neue Schaͤdelfunde am Domberge in Bremen. Verh. d. Berl. Geſ⸗ 
f. Anthrop. uſw. 1875. S. 120. 

36) Npeſſen: a. a. O. S. 109. 1 

37) Nyeſſen: a. a. O. S. 107, „Merowinger“ bedeutet hier übrigens nur, daß fie 
aus der merowingiſchen Zeit ſtammen; es koͤnnen auch Nicht-Germanen dabei fein. 

58) R. Martin: Lehrbuch d. Anthropologie, 1. Aufl. 1914. S. 662. — Nach Nyeſſen 
haben die O' Friterp. einen Durchſchnittswert von 194 mm, die Q von 183, die G Groterp- 
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Der Durchſchnittswert zeigt alſo keine großen Unterſchiede, das Schwer— 
gewicht liegt bei allen drei Serien in den mittleren Maßen, allerdings mit einer 
gewiſſen Neigung zu den großen, was bei der großen Kapazitat nicht uͤberraſchend 
iſt; relativ iſt die Breite aber gering. 

N. vergleicht die Friterpians und Groterpians bezüglich der Länge und 
Breite, wobei ſich ergibt, daß die §riterpians relativ länger aber ebenſo breit find, 
wie die Groterpians; das kann ein Typenunterfchied fein, kann aber auch auf der 
Kleinheit des Materials beruhen, alſo eine Taͤuſchung ſein. 

Beſonderes Intereſſe verdienen die Hoͤhen-Maße, zumal R. Virchow die 
Frieſen für beſonders flachkoͤpfig gehalten hatte. N. verwendet leider nur die 
„ganze Höhe“ nach R. Virchow und die Höhe nach E. Schmidt, welche beide 
theoretiſch recht gut aber umſtaͤndlich find; da ſich aber die Hoͤhe nach R. Virchow z) 
meiſt nur ſehr wenig von der heutzutage meiſt genommenen Baſion⸗Bregma⸗ Hohe 
unterſcheidet, ſei die Virchowſche SHoͤhe hier in der von N. gegebenen Tabelle 
angefuͤhrt: 


| Mittelhoch Hoch 


| | | 
122 124 are 130 132| 134 136 | 140 142 140 146 


123 125 127 129 | 131 | 133 135 | 137 | 138] 139 | 141 | 143 145 147 
38 Friterpians. 1| 3 3 eee eee ZU 3 
23 Groterpians 1 a 2 4 5 * 1 | 2 | | 1 
17 Merovinger 1 a ur 3 | al 


Der Mittelwert beträgt bei den Sriterpians 134,7, bei den Groterpians 136, 
bei den Merovingern 135; in den Mittelwerten beſtehen alſo nur geringe Unter: 
ſchiede. N. gibt dann für die Baſion-Bregma⸗czoͤhe wenigſtens noch die Durch⸗ 
ſchnitts zahlen: 


Baſion-Bregma⸗Hoͤhe der Friterpian . . . 185, mm 
> 5 „ „ Ötoterpians: . . . 135 mm u. 3. Vergleich: 
5 ER „ „ v. Alamannen v. Augft: 133,8 mm 
4 Ir „ „ Schweiz. Burgundern: 132,5 mm 
28 O Friterpians haben einen Durchſchnittswert von 180, mm (Virch. H.) 
118 „ ” ” ” „ 15% mm 
14 0 Groterpians „ 0 55 „ 150,5 mm 
9 N „ 55 ” ” „ 129,7 mm, 


Die Unterſuchung der Schaͤdelhoͤhe ergibt alſo durchaus keine geringen 
abſoluten Zahlen; die Friterpians liegen offenbar (ſoweit man bei der geringen 
Jahl aus dem Durchſchnittswert Schluͤſſe ziehen kann, unter gleichzeitiger Bez 
ruͤckſichtigung der Einzelwerte) bezüglich ihrer Hoͤhe durchaus im Bereich der 
germaniſchen „Reibengräber-$orm“, die Groterpians übertreffen dieſe ſogar an 


einen von 188, die Groterp. von 175; hier muß für die Grot. O' eine falſche Angabe 
vorliegen, zumal die von N. genannte Geſchlechtsdifferenz von 16 nicht ſtimmt; ift letztere 
richtig, fo iſt die Durchſchn.-Zahl der Groterp. O 191. 

0) R. Martin: Lehrbuch der Anthropologie, 1. Aufl. 1914, S. 527, definiert dieſe 
Hoͤhe: „geradlinige Entfernung des Baſion von demjenigen Punkte der Medianſagittalkurve 
des Schaͤdels, der in einer im Baſion errichteten, auf der Ohraugen- und der Medianſagittal⸗ 
Ebene ſenkrechten Frontalebene gelegen iſt.“ 

107 
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durchſchnittlicher Hoͤhe. Auf jeden Fall zeigen beide Terp-Schaͤdel-Hruppen Zahlen 
für die Hohe, die in der Mehrzahl im Bereich des oberen Endes der Gruppe 
„mittelhoch“ liegen. Daß R. Virchow bei feinen Unterſuchungen zu der Über— 
zeugung kam, die Frieſen haͤtten beſonders niedrige Schädel, lag einerſeits an der 
Mitverwendung pathologiſch (ſ. o.) niedriger Schaͤdel, teils daran (darauf hat 
ſchon v. Hoͤlder 40) hingewieſen), daß er hauptſaͤchlich den Laͤngen-Hoͤhen-Inder 


Abb. Jo. Terpſchaͤdel aus Valkum, Groningen (nach Nyeſſen). 


verwendete, der infolge der beſonders großen Laͤnge der Schaͤdel (alſo nicht in— 
folge der geringen Hohe) beſonders niedrige (Fchamaͤzephale“) Werte ergeben und 
damit eine relativ geringe Soͤhe vortaͤuſchen mußte. 

Die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen faßt N. in folgenden Worten zu— 
ſammen: „Die Friterpians ſind viel laͤnger und etwas niedriger als die Groter— 
pians.“ Das ſtimmt für die Laͤngen des vorliegenden Materials, aber nicht für 
die Hohen, wenn man die Geſchlechter voneinander trennt, was die Vorbedingung 
für ein zu faͤllendes Urteil iſt. Aber der Unterſchied der Länge iſt nicht ſehr groß 
und kann durchaus dadurch verurſacht ſein, daß bei der Kleinheit des Materials 
zufaͤllig bei den Friterpians beſonders große, bei den Groterpians beſonders kleine 
Schaͤdel erhalten blieben; es koͤnnen auch Fehlbeſtimmungen des Geſchlechtes mit 
im Spiele fein (der Durchſchnittswert der Länge bei den § Friterpians kommt 
mir da verdächtig vor!); ergaͤbe ſich 3. B., daß die beiden laͤngſten angeblichen 
2 Schädel männlich find, fo würde für die durchſchnittliche Länge der Maͤnner 
und Frauen bei der Kleinheit der Serie ſchon eine nicht unerhebliche Verminderung 
und damit Annaͤherung an die Groterpians zuftande kommen. Und was die 
Schaͤdel⸗Hoͤhe anlangt, fo iſt zwar der Durchſchnittswert der G' Friterpians etwas 
kleiner, als der der S Groterpians, aber dafür übertreffen die Q Friterpians die 
2 Groterpians (übrigens vielleicht auch ein Hinweis auf die Möglichkeit, daß 
ſich unter den 2 Friterpians c' Schädel befinden könnten). 


40) H. v. Solder: Über die in Deutſchland vorkommenden von Herrn Virchow den 
Frieſen zugeſprochenen niederen Schaͤdelformen. Arch. f. Anthrop. Bd. XII. Isso, S. 520. 
— Es iſt meiner Meinung nach hier noch zu beruͤckſichtigen, daß gerade bei O nordiſchen 
Schaͤdeln oft die Überaugenwuͤlſte recht kraͤftig entwickelt find; dadurch wird die „groͤßte 
Schaͤdellaͤnge“ noch größer, der Laͤngen-Hoͤhen-Inder alſo noch kleiner, die Schaͤdelhoͤhe €” 
ſcheint dann noch geringer. 
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Unter vorſichtiger Beruͤckſichtigung aller Umſtaͤnde wird man alſo ſagen 
müffen: die zur Unterſuchung gekommenen 45 Friterpians und 23 Groterpians 
zeigen einige Unterſchiede in den Hauptausmaßen des Schädels: die g' und 
Friterpians find im Durchſchnitt etwas länger, haben faft genau die gleiche 
durchſchnittliche Breite und ungefaͤhr die gleiche durchſchnittliche Hoͤhe wie die 
Groterpians; ob die im weſentlichen auf der Laͤnge beruhenden Unterſchiede typiſch 


Abb. 1. Terpſchaͤdel aus Warfum, Groningen (nach Nyeſſen). 


ſind, iſt bei der Kleinheit der Serien nicht feſtzuſtellen. Auf jeden Fall ſind die 
Ahnlichkeiten der beiden Serien außerordentlich groß. 

Die Abbildungen 10 und 11 zeigen die beſonders gut erhaltenen und 
typiſchen Schädel von Valkum XVI und Warfum III aus Groterpia; der durch 
ſeine außergewoͤhnliche Länge bemerkenswerte Schädel von Lutjellolum (212 mm) 
wird leider von N. nicht abgebildet. 

N. hat auch die Hauptindizes berechnet und erhielt für den Längen: 
Breiten Inder (Verhältnis der Schaͤdellaͤnge zur Schaͤdelbreite) folgende 
Tabelle: 


brachy⸗ 
krane 


Durchſchnitt 


byper⸗ 
dolichokrane 


dolichokrane meſokrane 


5 70 fer 6s 60.70 117 764 75 76 777870 so 810 
45 Sriteripans . 2 35 7 6 6 8 3012 2 74 
23 Groterpians | a| 3 3 2 2 1 76 
27 merovinger | 1| 


2 
47 el 75,8 
IHR l | E | 

Nach der rein mechanifchen Einteilung in byperdolichoftane (übermäßig 
lange), dolichokrane (lange), meſokrane (mittellange) und brachykrane (kurze) ergibt 
ſich alſo, daß die Friterpians den kleinſten Durchſchnittswert, die Groterpians 
den groͤßten haben, daß die Variation außerordentlich groß iſt, bei zwei der Serien 
von Hyperdolichokranie bis zur Brachpkranie ſchwankt. Die Maximal- und 


Minimalzablen für die drei Serien find: 
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bei 45 Friterp. Max. 80,4, Min. 69,5 
bei 25 Groterp. Max. 81,1, Min. 70, — 
bei 27 Meroving. Max. 81,5, Min. 67,9. 


Nach den Geſchlechtern getrennt errechnet N. folgende Jahlen: 
50 C Friterpians haben einen durchſchnittlichen Inder von 73,7 


15 55 ” 8 ” ” ” ” ” 74,5 
15 C Groterpians „ 9 = 8 
8 Q ” ” ” ” „ ” 77,1. 


Die Geſchlechtsunterſchiede erklaͤren ſich in der Hauptſache wohl durch die 
bei den O relativ größere Länge (3. T. infolge der Oberaugenwuͤlſte), wodurch 
der Index kleiner wird. 

Die große Schwankungsbreite der Terp-Schaͤdel macht, wenn man allein 
aus dem Inder Schluͤſſe zieht, den Eindruck, als ob die Serien ſehr uneinheitlich, 
raſſiſch ſtark gemiſcht wären; vergleicht man aber die abſoluten Zablen und die 
dem Auge ſich darbietenden Formen, jo iſt man über die Gleichartigkeit erftaunt. 
Waͤhrend nun alle fruͤheren Beobachter, da fie auf die Klaſſifizierung des Langen? 
Breiten Inder großen Wert legten, der Anſicht waren, das Vorhandenſein von 
„Brachykranen“ beweiſe die Beimiſchung eines fremden brachykranen Bevoͤlke⸗ 
rungselementes auch in dieſen ſonſt fo einheitlichen Serien, hat ſich N. in gewiſſem 
Grade von dieſer Suggeſtion freigemacht und folgt da beſonders Johannſen ?), 
der ſich energiſch gegen die mechaniſche Einordnung und gegen die Überwertung 
der Indizes gewandt bat. N. rechnet diefe „Brachykranen“ zu den „Meſokranen“, 
an deren Grenze ſie ja zahlenmaͤßig ſtehen und hebt hervor, daß alle nordweſt— 
europaͤiſchen Schaͤdelſerien, an deren nordiſchem Charakter nicht gezweifelt werden 
koͤnne (ebenfo wie die aus der ſchwediſchen Stein-, Bronze- und Eiſenzeit), zu 
einem beträchtlichen Teile aus „Meſokranen“ beſtünden, d. h. zahlenmaͤßig, 
waͤhrend ihre Formgebung ſich nicht beſonders von der der zahlenmaͤßig „Dolicho⸗ 
kranen“ unterſcheide; und man müſſe dieſe Meſokranen eben zur nordiſchen Raſſe 
rechnen 22). Vor einiger Zeit habe ich darauf hingewieſen, daß es ein Fehler iſt, 
wenn man eine zahlenmaͤßige „Dolichokranie“ als unerlaͤßlich für den nordiſchen 
Schädel anſieht; die typiſch nordiſche Form ſcheint mir vielmehr ein langer und 
zugleich oft recht breiter Schädel zu fein, deſſen Normal-Inder im Bereich der 
niedrigen bis mittleren „Meſokranie“ liegt, der aber bis weit in das Gebiet der 
„Dolichokranie“ und ſogar „Hyperdolichokranie“ hineinreichen und gelegentlich 
auch bis zu den Indizes so und s! (alſo eben in das Gebiet der zahlenmäßigen 
„Brachykranie“) anſteigen kann, ohne daß man jedesmal auf die Beimiſchung 
fremden Blutes ſchließen duͤrfte; erſt die Unterſuchung aller Merkmale wird bei 
derartigen „brachpkranen“ Exemplaren ergeben, ob fremde Erbanlagen in ihm 
ſtecken 4). Die einzige gute Abbildung eines derartigen „brachykranen“ Sriejen? 
ſchaͤdels aus den Terpen bringt J. A. J. Barge ); ich gebe fie hier in Abb. 12 


ö ) W. Jobannfen: Über Dolichocepbalie und Brachycepbalie. Xaſſenarchiv 1907- 
7 ff. 

42) Nyeſſen: a. a. O. S. 130. 

3) O. Rede: Die Schädel aus der Ancyluszeit vom Pritzerber See und ihre Be— 
ziehungen zu den ſteinzeitlichen Raſſen Europas. Arch. f. Anthrop. N. F. Bd. 27, 1928 
S. 122—190; bei. S. 18s. 

44) J. A. Barge: Beiträge z. Kenntn. d. niederlaͤnd. Anthrop. Zeitſchr. f. Morph. 
und Anthr. 10. Taf. XIX. — Barge gibt zur Abbild. folgenden Text: „Dieſer Schädel 
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wieder; das Stuͤck macht trotz ſeiner offenbar relativ großen Breite durchaus 
einen „dolichoiden“ Eindruck, was beſonders in der Profilkurve des Stirnbeines 
und der Scheitelbeine, aber auch in der Form des recht weit ausladenden Hinter 
bauptes zum Ausdruck kommt. Da auch ſonſt keine deutlichen fremden Merkmale 
zu erkennen find, wäre es durchaus denkbar, daß dieſer Schaͤdel innerhalb der 
normalen Variation der nordiſchen Raſſe liegt und nicht einer Raſſenmiſchung 


Abb. 12. „Brachytraner“ Terpſchaͤdel, Friesland (nach Barge). 


feine Entſtehung verdankt; bedenklich könnte vielleicht die etwas brutale Bildung 
machen, die das Geſicht zeigt, aber ich kenne neolithiſche nordiſche Schaͤdel, die auch 
kein feineres Geſicht aufweiſen. 

Eine längere Tabelle bei N. gibt Durchſchnittszahlen (leider aber nur dieſe) 
von mehreren Reibengräber-Serien, modernen Schweden uſw., wobei ſich heraus 
ſtellt, daß die Durchſchnittszahl der Friterpians (trotz der bei ihnen vorhandenen 
„Brachpkranen“) ziemlich an der unteren Grenze der nordiſchen Serien ſteht, 


iſt ein ſehr guter Vertreter des den urſprünglichen dolichocephalen Terpbewohnern beige⸗ 
miſchten brachycephalen Elementes“. Er vermißt die ſonſt „typiſche Vorwoͤlbung d. Hinter⸗ 
kopfes“, was übertrieben iſt; die Vorwoͤlbung iſt da und ſtaͤrker als bei einem typiſchen 
„Rurzkopf“, nur iſt fie nicht jo ſtark wie bei ausgeſprochen Dolichocranen. 
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während die Groterpians genau die gleiche Durchfchnittszahl haben, wie die 
Bremer des IX. bis XIV. Jahrhunderts von Gildemeiſter. 


Eine Zufammenftellung der Hoͤhen-Laͤngen-Indizes ergibt die (in 
Folge der großen Längen) erwarteten ziemlich niedrigen Zablen; da, wie oben 
erwähnt, der Hoͤhen-Laͤngen-Inder nur mit großer Vorſicht verwertbar ift, gebe 
ich die Tabelle hier nicht wieder, zumal die des Breiten-Hoͤhen-Inder 
wichtiger fein dürfte. LT. verwendet hier die Baſion-Bregma-Hoͤhe zur Inder— 
berechnung: 


tapeinokran metriokran akrokran . 
| (lach) | ( mittelboch) (boch) | Durchſchnitt 
| | 1,4 | 
sol 2 4 5 6 960 1120 3 4 5 6| 7| 8 91100 2 4 el + gl G ne) 
38 Sriterp. | 112 1 120 3/105 3 7 4 2| 3 1 161 95,5 94,8 96,2 
23 Grot. 10 1 | ıı | 1] ı| 3| 3) 2) 2 2 1 3 2 95,6 95,2 96,1 


Beide Serien find alſo bauptfächlich „metriokran“; unter den Friterpians 
findet ſich aber eine recht zahlreiche „tapeinokrane“ Gruppe, die bei den Groter— 
pians zahlenmaͤßig erheblich ſchwaͤcher iſt, aber die Zahl der hier verwendbaren 
Groterpians iſt ja uͤberhaupt geringer; wenn man zugleich beruͤckſichtigt, daß 
auch die Durchſchnittszahlen für die c und ꝙ kaum Unterſchiede aufweiſen, 
wird man bezüglich dieſes Inder beide Reiben als außerordentlich aͤhnlich an— 
feben muͤſſen. Von einer außergewoͤhnlichen Flachheit der Schädel kann alſo 
keine Rede ſein; flache ſind zwar vorhanden, aber auch zahlreiche beſonders hohe. 
Auch hier haben wir es wahrſcheinlich mit der normalen Variation der Raſſe 
zu tun. 

Von Geſichtsmaßen verwendet N. beſonders die „ganze Geſichtshoͤhe“, 
die „Obergeſichtshoͤhe“, die „Jochbogenbreite“, die „Naſenlaͤnge“, „Naſenbreite“, 
Höhe und Breite der Augenhoͤhlen und den Gefichtswintel. 


Die Tabelle für die „ganze Geſichtshoͤhe“ iſt: 


Durchſchnittszahlen 
100 10 110 fle 120 8 D | 9 
104 109 114 119124 129 134 139 144 l 
19 Sriterpians 1 | 28 | 4 2 | al 1198 11% 111,5 
15 Groterpians] 1 2| 2 11 ß | In 1 117 121 105 


Da bei O' und Q gerade die ganze Geſichtshoͤhe recht große Geſchlechts— 
unterſchiede aufweiſt, ift die Zufammenftellung einer Tabelle für die nicht nach 
Geſchlechtern getrennte Serie uͤberfluͤſſig und irreführend; wie groß auch hier 
die Geſchlechtsunterſchiede ſind, zeigen die Durchſchnittszahlen. Auf jeden Fall 
haben bei beiden Gruppen die Maͤnner außergewoͤhnlich hohe Geſichter; bei den 
Frauen ſind ſie entſprechend niedriger. 

Da auch bei den Dimenſionen der „Obergeſichts-Höhe“ die Geſchlechts— 
unterſchiede recht groß ſind, gebe ich die beide Geſchlechter ungetrennt enthaltende 
Tabelle von N. hier nicht wieder, ſondern die Jahlen nach getrennten Geſchlechtern; 
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leider ſind auch hier wieder nur die Durchſchnittszahlen zu verwerten, die nach 
N. folgende ſind: 


Durchſchnittszahl | Max. aller | Min. aller Durchſchnittszahl 
aller Schädel Schaͤdel Schädel der C | der Q 
37 Sriterpians 73 85 01 74,8 68,7 
23 Groterpians 70,7 82 59 73,1 66 
15 merovinger 69 79 61,5 


Auch bier finden wir ſehr erhebliche Zahlen; mehr als die Hälfte der Friter— 
pians hat eine Obergeſichtshoͤhe von mehr als 74, was N. ausdruͤcklich her— 
vorhebt; die Jahlen der Friterpians find hier deutlich hoͤher, als bei den Groter⸗ 
pians, waͤhrend das bei der „ganzen Geſichtshoͤhe“ nicht fo deutlich war, da dort 
die Männer der Friterpians einen geringeren Wert aufwieſen. 

Auch bei der Jochbogenbreite empfiehlt es ſich nicht, beide Geſchlechter 
(wie N. es tut) in einer Tabelle zu vereinigen; ich gebe daher auch hier wieder 
nur die Durchſchnitts- und die Maximal- und Minimalzaͤhlen: 


Durchſchnitt aller | Mar. aller | Min. aller Durchſchnitt 
Schaͤdel Schaͤdel Schaͤdel der G der S. 
35 Friterpians 133 146 120 132 126 
20 Groterpians 127 149 110 130 121 
8 Meropinger 132 137 128 
Alamannen von 
Augft 131 147 114 
Burgunder aus 
der Schweiz 128 140 110 


Bei den Groterpians finden ſich vorwiegend mittlere und kleinere Werte 
(wenn auch 1 Mann den beſonders großen, recht ſeltenen Wert von 149 mm 
aufweiſt), waͤhrend bei den Friterpians die groͤßeren Werte verhaͤltnismaͤßig 
baͤufiger find; beſonders die Frauen der Groterpians haben recht kleine Jahlen. 
Ob die Unterſchiede nur durch das kleine Material bedingt ſind oder nicht, iſt 
ſchwer zu entſcheiden; der Umſtand, daß die Groterpians mit den Maßen der 
Männer in einigen Exemplaren die der Friterpians über- und mit denen ihrer 
Frauen die der Friterpians unterſchreiten, macht es wahrſcheinlich, daß bei größeren 
Serien die Unterſchiede verſchwinden werden. 

f Der aus Ganzgeſichtshoͤhe und Jochbogenbreite berechnete Geſichts— 
Inder ergab folgende Tabelle: 


euryprosop | mesoprosop | leptoprosop | ultra [Durch ; 
Cbreitgefichtig) | (mitteigenchtig) (ch malgeſcheng) | hauen schnitt Mar. | Min. 
f f 
O ＋ 80 1 2 3] al 50 6. 7 8! 9000 1.2 3 4 IE 
19 Sriterpians] 2 2 ıl | ı | 11 12 2 10% 12 I 894 102,1 80 
14 Groterpi. 1 12 111 2 661 ı 89,1 | 101,4] 82,4 


Wir haben alſo in beiden Serien in allen vier Gruppen Vertreter; die 
Schwankung der Sriterpians iſt größer, als die der Groterpians, wahrſcheinlich 
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in Solge der größeren Zahl der Objekte, zumal die Schwankungsbreite beider Serien 
ſehr aͤhnlich ift und auch die Verteilung über die Gruppen, was ſchließlich auch in 
der faſt gleichen Durchſchnittszahl zum Ausdrucke kommt. Ein noch klareres Bild 
haͤtte die Trennung in Geſchlechter ergeben, die aber von N. nicht vorgenom— 
men wurde. 

Beim Obergeſichts-Jochbogen-Inder erhielt N. folgende Zu: 
ſammenſtellung: 


euryen meſen | lepten byper Ducchſchu. Var. Durch; 
(breitz (mittelbreit⸗ (ſchmal⸗ 8 en ſchnitt 
geſichtig) geſichtig) geſichtig) lepten G ＋ 2 S 12 
| | | | 
4 7 8 9% 1 2] a 45 e 7] 8 oloo| ı | 
36 Frit. 23 3 30 45 7 2 2 2 2 545 45 —61,5 54,654. 
20 or. | 112 1420502 2 54,8 47, 60,6 55,8540 


Die Durchſchnittszahlen ſind einander wieder ſehr aͤhnlich; N. ſtellt feſt, 
daß bei den Friterpians das leptene Element im Vordergrunde ſtehe, bei den Gro— 
terpians aber ſich das leptene mit dem meſenen die Wage halte. Ich habe gegen 
dieſe Auffaſſung Bedenken, denn erſtens iſt der Unterſchied ſehr gering und zwei— 
tens kann er auch wieder bei der geringen Jahl, beſonders der Groninger Schaͤdel, 
durch einen Zufall hervorgerufen fein; bei den faſt in doppelter Zahl unterſuchten 
Friterpians iſt ja auch die Variation größer. Auffallend iſt auch hier wieder 
die ſehr große Variation bei beiden Serien, von eurpenen (alfo ausge: 
ſprochen kurz⸗breiten) bis zu hyperleptenen (alſo übertrieben lang-ſchmalen) Ge: 
ſichtern ſind alle Formen vertreten, wobei die Geſchlechter keine großen Unter— 
ſchiede zeigen. Bei beiden Serien find die euryenen Elemente ſelten, die weitaus 
größere Mehrzahl iſt meſen und lepten, hat alſo lange und ſchmale Geſichter ver: 
ſchieden ſtarker Ausprägung; die Eurpenie dürfte zumeiſt auf beſonders ſtark aus⸗ 
ladende und kraͤftige Jochboͤgen zuruͤckzufuͤhren fein, nicht fo ſehr auf Niedrigkeit 
des Geſichtes, denn die Geſichtshoͤhenmaße zeigten ja ſehr erhebliche Werte. Wir 
werden alſo bei beiden Serien die Geſichter (beſonders natuͤrlich die der Männer) 
als ausgeſprochen hoch bezeichnen koͤnnen; ein Teil der Geſichter iſt außerdem 
durch ſtarke Entwickelung der Jochboͤgen breit; die meiſten ſind mittelbreit und 
ſchmal. 

Die Naſen maße zeigen bezüglich der Länge bei beiden Gruppen eine Saͤu— 
fung bei den Werten 48 bis etwa 55 mm; einige wenige Exemplare haben bei 
den Friterpians Werte bis zu 27 und 58, bei den Groterpians bis zu 45 und 91. 
Der Durchſchnittswert der Friterpians wird von N. mit 51, der der Groterpians 
mit 55 angegeben. Leider hat N. auch hier wieder nicht die Geſchlechter von ein? 
ander getrennt, obgleich das gerade hier auch wichtig waͤre. 

Die meiften Breitenmaße liegen bei beiden Serien zwiſchen 23 und 29, det 
Durchſchnittswert beider iſt 2s mm; auch hier leider keine Trennung der Ge 
ſchlechter, jo daß man mit den Zahlen nicht viel anfangen kann. Die Variation 
ift bei den Friterpians 19—30, bei den Groterpians 25 —29, wohl wieder eine 
Folge der Kleinheit der Serie; typiſche Unterſchiede zwiſchen beiden Serien 
ſcheinen aber nicht zu beſtehen. 

N. hat auch den Naſeninder, alſo das Verhaͤltnis zwiſchen Länge (Höhe) 
und Breite der Naſe berechnet. Die haͤufigſten Werte liegen bei den Friterpians 
zwiſchen 40 und 55, bei den Groterpians zwiſchen 40 und 53; die Durchſchnitts— 
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werte betragen bei den $. 49,2, bei den G. 47,6. Die Variation der F. liegt 
zwiſchen 36,5 und 96,2, die der G. zwiſchen 39,5 und 54; der Wert 96,2 iſt 
Natürlich etwas ganz Abnormes; leider wird uͤber fein Zuſtandekommen nichts 
geſagt; die normale obere Grenze der $. iſt 55,5. — Der mechaniſchen Gruppen- 
einteilung nach befinden ſich die meiſten Friterpians im Bereich der Leptorrhinie 
(Schmalnaſigkeit) und Mesorrhinie, nur 6 find platyrrhin (breitnaſig); die Gro= 
terpians zeigen nur leptorrhine und mesorrhine Werte. — Im Grunde ſagt der 
Naſenindex aber über die eigentliche Form der Naſe ſehr wenig aus, da er die 
jo wichtige Form und Stellung der Naſenbeine nicht erfaßt und außerdem mehr 
von der Naſenhoͤhe, als von der Breite abhaͤngig iſt, waͤhrend er doch eigentlich 
vor allem über die relative Breite etwas ausſagen ſollte. 

Der Inder der Augenhoͤhlen ſchwankt bei den Sriterpians zwiſchen 71 und 
100, bei den Groterpians zwiſchen 75,6 und 97,6; er liegt bei den §. haupt⸗ 
ſaͤchlich zwiſchen 78 und 96, bei den G. zwiſchen 78 und 94. Die Augenhoͤhlen 
find, alſo, mit wenigen Ausnahmen, meſokonch und hypſikonch, d. h. mittelhoch 
und hoch. Die Durchſchnittszahlen find bei den §. 86,2 und 85,8; chamaekonch 
(niedrig) find bei den $. nur 2, bei den G. nur einer. — Die Geſchlechter find in 
den Angaben von N. nicht geſondert. 

Nyeſſen macht den Verſuch, die Friterpians und Groterpians voneinander zu 
trennen, und glaubt, daß ſie einen etwas verſchiedenen Typus aufweiſen; er ſagt, 
der Unterſchied zwiſchen $. und G. beſtehe hauptſaͤchlich in der Form des Hirn— 
ſchaͤdels und zwar beſonders in der Schaͤdellaͤnge: die §. ſeien viel länger als die 
G., außerdem aber auch etwas niedriger. Auch der Innenraum der F. ſei groͤßer, 
ebenſo die Variabilitaͤt. Er glaubt ſogar einen beſonderen Untertypus der nor⸗ 
diſchen Raſſe, den „Friterp-Typus“ aufſtellen zu können, der ſich dadurch 
auszeichne, daß er zugleich lang, ſchmal und ziemlich niedrig ſei “). Die Friter⸗ 
pians ſeien hauptſaͤchlich dolichokran (langſchaͤdlig), die Groterpians meſokran 
(mittellangſchaͤdlig); unter den $. fei die Mehrheit dolichokran, bei den G. die 
Mehrheit meſo- und brachpkran (kurzſchaͤdlig). In den Geſichtsindizies ſei die 
Ahnlichkeit allerdings größer, jedoch zeigten der Gefichtsinder, der Obergeſichts⸗ 
index, der Jugofrontalindex, der Orbital-, Naſal- und Palatalinder Unterſchiede; 
nach der Einteilung Brocas ſeien die $. im Durchſchnitt meſorrhin (mittelbreit— 
naſig), die G. leptorrhin (ſchmalnaſig). In der Geſichtshoͤhe, der Obergeſichtshoͤhe 
der Jochbogen- und Oberkieferbreite, in der Laͤnge des Gaumens und im Ge— 
ſichtswinkel uͤbertraͤfen die F. die G. Die G. dagegen haͤtten längere Naſen, 
breitere Gaumen. 

N. glaubt ſogar die oſtlichen $. von den weſtlichen trennen und bei den 
erſtgenannten eine gewiſſe Mittelftellung zwiſchen den weſtlichen §riterpians und 
den Groterpians, alſo eine Annaͤherung an dieſe, feſtſtellen zu koͤnnen. 

Ich halte dieſe Schluͤſſe fuͤr zu weitgehend; aus einem ſo kleinen Material, 
von dem die Serie der Groterpians noch um ein Drittel kleiner iſt, als die der 
Friterpians, kann man Sicheres über Unterfchiede und Variationsbreite nicht ent— 
nehmen; außerdem find die von N. gezogenen Schluͤſſe ja zum Teile auf Durch— 
ſchnittszahlen aufgebaut, die uͤber die typiſchen Eigenſchaften bei ſo kleinen Serien 
völlig unzuverläffige Auskunft geben. 

Intereſſanter iſt der von N. gemachte Verſuch, die Schaͤdel mit dem be— 
kannten germaniſchen „Reihengraͤbertypus“ zu vergleichen; ſchon H. C. 


15) Rpeſſen: a. a. O. S. 130. 
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Solmer 46) und andere hatten auf vorhandene Ahnlichkeiten hingewieſen. Unter 
40 Friterpians findet er 26 (im Original ſteht 23, offenbar ein Druckfehler; zu— 
mal dann weiter im Text auch von 26 geſprochen wird) „tppiſche Nordici“, die 
ſich aus 2s Exemplaren feines „Frieſen-Tppus“ und s „Reihengraͤber-Typus“ 
zuſammenſetzen; das ſind alſo 65% Nordici. Bei den Groterpians unterſcheidet 
er 11 typiſche Nordici, darunter 4 vom „Frieſen-“ und 7 vom „Reibengräber-“ 
Typus; insgeſamt 47,8 % Nordici 47). Er zieht aus dieſen Zablen wieder den 
Schluß: „die Zahl der nordiſchen Schädel unter den Friterpians iſt beträchtlich 
größer. Sie gehoͤren meiſt zum niedrigen „Frieſen-Tppus“, waͤhrend die nor— 
diſchen Schädel unter den Groterpians in der Mehrheit den Reihengraͤbertypus 
zeigen“. Rein zahlenmaͤßig iſt auch das wieder richtig, kann aber auch — bei 
den kleinen Serien — auf Zufall beruhen. — Die übrigbleibenden, nicht typiſch 
nordiſchen Schaͤdel faßt N. als Miſchformen auf; er glaubt an eine ſehr fruͤhe 
Beimiſchung eines kurzkoͤpfigen Elementes, das die erſten Terp-Erbauer ſchon aus 
Germanien mitgebracht haͤtten. Nun ſei es aber wahrſcheinlich, daß die nor— 
diſcheren und unternehmenderen Elemente zum Bau der Terpen geſchritten ſeien 
und damit an die Urbarmachung des frieſiſchen und groningiſchen Gebietes, und 
fo ſei es zu erklären, daß ſpeziell im weſtlichſten Teile Frieslands, wo feiner 
Meinung nach die allererſten Terpen gebaut worden ſeien, die langſchaͤdeligſten 
und am reinſten nordiſchen Schädel gefunden würden 8). An einer anderen 
Stelle 4) aber meint er, „wir glauben, daß es unmöglich ift (die Meſokranen) 
als Kreuzungserſcheinung zwiſchen Dolichokranen und Brachykranen anzu— 
ſehen“. Es beſtehen alſo bei N. gewiſſe Widerſpruͤche in der Auffaſſung. Ich 
verweiſe da auf meine bereits oben (auf S. 150) gemachten Ausfuͤhrungen. 

Faſſen wir mit entſprechender Kritik die Ergebniſſe der bisherigen Erforſchung 
der aͤlteſten Terp⸗Erbauer und damit der aͤlteſten Bewohner des eigentlichen Fries— 
land und Groningens, alfo der „Urfrieſen“ zuſammen, fo ergibt ſich, daß 
die gefundenen, allerdings nicht ſehr zahlreichen Schaͤdel in der Mehrzahl 
alle Eigenſchaften der nordiſchen Raffe aufweiſenz; daß ſich moͤg— 
licherweiſe zwei Varianten bei ihnen unterfcheiden laffen, eine flachere Form (die 
von N. als „Friterp-Typpus“ bezeichnet wird) und eine mit hoͤherer Schaͤdel— 
wölbung, die mit dem „Reihengraͤber-Typus'“ identiſch iſt. Ob die übrigen 
(allerlei groͤßere und kleinere Abweichungen zeigenden) Schaͤdel, beſonders die an 
der Grenze zwiſchen zahlenmaͤßiger Meſokranie und Brachykranie ſtehenden, als 
Miſchungsprodukte aufzufaſſen ſind, iſt noch nicht einwandfrei geklaͤrt; gegen die 
Auffaſſung, daß es ſich um Miſchungsergebniſſe handelt, ſpricht, daß ſich nicht 
ein einziger Vertreter eines echten, reinen brachpkranen (kurzkoͤpfigen) Typus ge— 
funden hat, den man doch nach den Mendelſchen Regeln bei einer Miſchung er— 
warten müßte: er müßte gelegentlich „herausmendeln“. 

Es beſteht alſo die Möglichkeit, daß der altfrieſiſchen Bevölkerung keine nach— 
weisbaren fremdraſſigen Elemente beigemiſcht, daß auch die etwas abweichen— 


46) H. C. Folmer: Die erſten Bewohner d. Nordſeekuͤſte in anthropologiſcher Hinſicht. 
Arch. f. Anthr. Bd. 20. 1900. — Er ſagt auf S. 755: „Solglich find die Terpſchaͤdel, welche 
den fruͤheſten Bewohnern der Nordſeekuͤſte angehoͤren und in dem Lande, von den alten 
Frieſen bewohnt, gefunden wurden, vollkommen identiſch mit dem Reihengraͤbertypus.“ 

#7) Nyeſſen wendet ſich bei der Gelegenheit gegen die Anſicht von Hauſchild, daß der 
niedrigere germaniſche Schaͤdel zugleich ein niedrigeres Geſicht habe; denn der „Frieterp— 
Typus“ habe ein ausgeſprochen hohes Geſicht (S. 134). 

48) Nyeſſen: a. a. O. S. 200 

49) Nyeèſſen: a. a. O. S. 204. 
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den Formen nur als Individualvarianten der nordiſchen Xaſſe aufzufaſſen ſind, 
zumal derartige Varianten faſt uͤberall im nordiſch beſiedelten Gebiete vorkommen. 


Mittelalterliche Terpſchaäͤdel. 

An mittelalterlichen Terpſchaͤdeln ſicherer Altersbeſtimmung find nach 
Nyeſſen nur 10 von A. Folmer gefundene Exemplare von Lutjehuizen, alſo ganz 
im Weſten von Groningen an der Kuſte, und s Schädel von drei Plätzen aus dem 
anſchließenden Gebiet Groningens (Landſchaft Hunſingoo); entſprechende Schaͤdel 
aus dem Friterp-Gebiet mit leidlich ſicherer Altersbeſtimmung fehlen alſo. 

Der Rauminhalt der Schädel iſt etwas geringer, als der der alten Groter— 
pians, beſonders bei den Männern, während die Frauen etwas größere Werte im 
Durchſchnitt aufweiſen. Die Jahlen ſind nach N.: 

Alte Groterpians .. S im Durchſchnitt 1547 ccm, 9 1923, zuſ. 1458 

mittelalterliche „ „5 1485 ccm, 1559, „ 1417. 

Der Unterſchied dürfte zufällig und durch die Kleinheit des Materials be— 
dingt fein; zu bemerken iſt außerdem, daß die Kapazitaͤt nicht gemeſſen, ſondern 
aus den Hauptdimenſionen berechnet iſt, was immerhin eine gewiſſe Unſicherheit 
bedingt. 

Die größte Länge ſchwankt bei den mittelalterlichen Groterpians nicht ganz 
ſo weit, wie bei den alten und wie bei den alten Friterpians, aber der Durch— 
ſchnitts wert ift mit 185 dem der alten G. (184,7) ſehr aͤhnlich; die G' der mittel⸗ 
alterlichen G. haben einen Durchſchnittswert von 189, die Q einen ſolchen von 183. 

Auch in der Schaͤdelbreite iſt die Ahnlichkeit bei den beiden Groninger Serien 
groß: die Variation iſt faſt identiſch, der Durchſchnittswert bei den alten 140 mm, 
bei den mittelalterlichen 141 mm; bei den alten G. find 91,3%, bei den mittel 
alterlichen 89,4% mittelbreit, bei den alten G. 8,7%, bei den mittelalterlichen 
10,6% breit. Die Ausrechnung der Prozente bedeutet allerdings bei jo kleinen 
Serien nicht viel und kann irrefübren. Die haͤufigſten Werte finden ſich bei 
beiden Serien in der Gruppe 135—139 mm. 

N. berechnet auch die Länge — Breite und findet, daß dieſe Jahl bei den 
mittelalterlichen Groterpians groͤßer iſt, als bei den alten. 

Dafür iſt der Durchſchnittswert der „ganzen Soͤhe“ bei den mittelalterlichen 
mit 155 mm eine Kleinigkeit geringer, als die der alten (136 mm); fie entſpricht 
der der Merovinger, die N. fruͤher zum Vergleich herangezogen hat. Auch in der 
Variation ſind keine bemerkenswerten Unterſchiede vorhanden. 

Die Obergeſichtshoͤhe der mittelalterlichen Groterpians übertrifft in der 
Durchſchnitts zahl (72 mm) eine Kleinigkeit die der alten G. (71 mm); leider wer: 
den nur die Durchſchnittszahlen angegeben. Auf jeden Fall iſt die Obergeſichts— 
hoͤhe auffallend hoch. 

Die Durchſchnittslaͤnge (Hohe) der Naſe iſt bei den mittelalterlichen und den 
alten G. genau gleich (55mm); auch hier fehlen die abſoluten Jahlen. Die Naſen⸗ 
breite ſchwankt bei den mittelalterlichen (48s—61) etwas weniger als bei den alten 
(45—61 mm); der Durchſchnittswert der mittelalterlichen iſt 25 mm, der der 
alten 25 mm; vielleicht find alſo die Naſen bei den modernen Schaͤdeln wirklich 
eine Kleinigkeit ſchmaler. 

Der Laͤngenbreiten-Inder variiert bei den alten G. von 708 Durchſchnitts⸗ 
wert 76), bei den mittelalterlichen von 70— 80 (Durchſchnittswert 75,9); bei 
den letzteren find die meſokranen (mittellangſchaͤdligen) Stüde verhaͤltnismaͤßig 
noch haͤufiger, als bei den alten G., vielleicht auch ein Zufall der kleinen Serie. 
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Beim Laͤngenhoͤhen-Indexr beſteht auch wieder große Ahnlichkeit in den Zah—⸗ 
len: bei den alten G. Variation von 65—77 Durchſchnittswert 72,5), bei den 
mittelalterlichen G. Variation von 65—76 Durchſchnittswert 71,9); bei beiden 
Gruppen deutliche Neigung zur Orthokranie (zur hohen Form; verwendet iſt bier 
die Baſion⸗Bregma⸗Hoͤhe). 

Der Breitenhoͤhen-Inder (Baſion-Bregma-Hoͤhe) ſchwankt bei den alten G. 
von so und 84 (ifoliert, die eigentliche Reihe beginnt mit 89) — 102 Durch⸗ 
ſchnittswert 95,5); bei den mittelalterlichen von (iſoliert 84) 90—ı02 Durch⸗ 
ſchnittswert 95,3); beide Serien find hauptſaͤchlich metriokran (mittelhoch). Die 
Unterſchiede ſind aͤußerſt gering, ſo daß man von einer Übereinſtimmung beider 
ſprechen kann. 

Über den Obergeſichts-Inder fehlen Angaben ſchon bei Solmer. 

Der Naſenindex bat bei den alten G. einen Durchſchnittswert von 47,0 
und zeigt 3. T. ziemlich hohe Werte; bei den mittelalterlichen iſt er mit 44,1 im 
Durchſchnitt geringer und hat hauptſaͤchlich ſeine Vertreter in der Gruppe der 
Leptorrhinie, alſo ſchmale Naſen. 

Beim Augenböblen= Inder findet ſich ebenfalls große Übereinftimmung in den 
Durchſchnittszahlen (bei den alten G. 85,9, bei den mittelalterlichen 86,1); bei 
beiden Serien liegen die meiſten Werte im Bereich der Meſokonchie (mittelhohe 
Augenhoͤhlen); die Variation der mittelalterlichen iſt aber eine Kleinigkeit geringer. 

Als Geſamtergebnis ftellt denn auch Nyeſſen feſt: zwiſchen dem alten und 
dem mittelalterlichen Material der Groterpians beſteht kein Unter 
ſchied; wir haben alfo auch im Mittelalter Vertreter der nordiſchen Raſſe 
in Groningen. 

In dieſem Zufammenbange weift N. darauf hin, daß die Völkerwanderung 
keinen Wechſel in der Bevoͤlkerung des frieſiſchen Gebietes zur Folge hatte. 


(Sortfegung folgt.) 


Seeliſche Unterſchiede zweier Spielformen der 
nordiſchen Kaffe. 


Von Divifionsarzt Dr. Halfdan Bryn, Trondhjem. 
Mit 4 Abbildungen. 


5 ſchreibt in „The Races of Britain“ über die nordifche Raſſe: „Sie 
ift überlegend und kuhn, zweifelt gern und läßt ſich ſchwer überzeugen. 
Sie beobachtet genau und iſt durch Erregung oder Vorurteil nicht zu beeinfluſſen.“ 

Und Hans Gunther ſagt in feiner Raſſenkunde des deutſchen Volkes: „All 
die einzelnen ſeeliſchen Eigenſchaften nordiſcher Menſchen ſcheinen ſich mir gleich- 
ſam anzuordnen um Kerneigenſchaften des nordiſchen Weſens: Urteilsfaͤhigkeit, 
Wahrhaftigkeit und Tatkraft... Wirklichkeitsſinn und Tatkraft des nordis 
ſchen Menſchen bringen zuſammen das hervor, was Bismarck als einen Haupt: 
vorzug des Niederſachſen empfand: ‚das Streben nach dem Erreichbaren“. Aus 
ſolchen eigentlich ſtaatsmaͤnniſchen Eigenſchaften entſpringt die Fuͤhrerbegabung 
des nordiſchen Menſchen ... Die Leidenſchaftsloſigkeit, welche die 
befondere Urteilsruhe bedingt, und zu der oft uͤberraſchenden 
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Urteilsklarheit führt, dieſe abwägende, nicht leicht zu ſtoͤrende 
Ruhe, die vor allem der nordiſche Bauer zeigt und die ſich ſchon im 
ruhig⸗feſten Schritte der Raffe anzeigt, fie mag gefördert fein durch den von 
Kiplep als Mangel an Einbildungskraft“ beſchriebenen Zug.... Das Gemüt 
aber iſt tiefer, aber minder erregbar und vor allem ſtaͤrker verſchloſſen.“ 

Und Madiſon Grant ſchreibt: „Die nordiſchen Menſchen find in der ganzen 
Welt eine Raſſe von Soldaten, Seeleuten, Unternehmern und Forſchern, aber vor 
allem von Fuͤhrern, Organiſatoren und Ariſtokraten im ſcharfen Gegenſatze zu 
dem im weſentlichen bäuerlichen und demokratiſchen Charakter der Alpinen. Die 
nordiſche Raffe iſt herriſch, individualiſtiſch, ſelbſtſicher und haͤlt ſehr auf ihre 
perſoͤnliche Freiheit in politiſcher und religioͤſer Hinſicht. Klaſſenunterſchiede und 
Raffenftolz unter Europaͤern haben zum groͤßten Teile ihre Herkunft aus dem 
Norden.“ 

Wenn wir Norweger, die wir mitten in einem Zentralgebiet der nor 
diſchen Raſſe wohnen und täglich mit den Menſchen dieſer Kaffe verkehren, die 
wir die Raffe in den Landesteilen kennen gelernt haben, in denen fie auch heutigen 
Tags nur wenig mit anderen Raffen vermiſcht vorkommt, — wenn wir leſen, 
was die angefuhrten nichtnorwegiſchen Forſcher über die ſeeliſchen Züge dieſer 
Raffe ſchreiben, dann glaube ich, werden manche von uns etwas ſtutzig werden. 

Man kann ſich zweifellos ein Urteil über die ſeeliſchen Züge einer Bevoͤl⸗ 
kerung bilden, obwohl man zugleich zugeben muß, daß auch dies mit den Un⸗ 
terſuchungsmethoden, die uns heute zu Gebote ſtehen, und mit den geringen 
Renntniffen, die wir noch über das Seelenleben im allgemeinen haben, ſchwierig 
genug iſt. } 

Unendlich viel ſchwieriger ift es aber, die ſeeliſchen Züge einer Raſſe zu er 
faſſen, und daher ſtaunen wir, wie dieſe Sorſcher, die doch wohl nie eine andere 
als eine ſtark gemiſchte nordiſche Bevoͤlkerung gekannt haben, uns eine ſo ins 
einzelne gehende Schilderung der ſeeliſchen Züge der nordiſchen Raffe geben koͤnnen. 

Eine andere Beobachtung erregt nicht minder unſere Beachtung und unſer 
Staunen. Wir haben bier noͤrdlich vom Dovregebirge ein ſehr großes Gebiet, 
daß von einer ausgepraͤgt blauaͤugigen nordiſchen Bevoͤlkerung bewohnt iſt. 
Dieſes Gebiet umfaßt beide Troͤndelagsprovinzen, Moͤre und zum Teil die Pro— 
vinz Nordland. Die Bevoͤlkerung in dieſem ganzen Gebiet unterſcheidet ſich 
von der übrigen Bevölkerung Norwegens ſowohl in koͤrperlicher, wie in ſeeli— 
ſcher Beziehung recht ſtark. Vielleicht am meiſten in ſeeliſcher Beziehung; jeden— 
falls iſt dies die allgemeine Volksmeinung; aber auch die rein koͤrperlichen Eigen⸗ 
tümlichkeiten treten recht deutlich hervor, wenn man anthropologiſche Inſtru— 
mente anwendet und eingehende wiſſenſchaftliche Unterſuchungen macht. 

Die ſeeliſchen Eigentuͤmlichkeiten dagegen ſind derart beſchaffen, daß der 
gemeine Mann ſeit undenklichen Zeiten auf fie aufmerkſam wurde. 

Kann man nun irgend welchen Zweifel darüber hegen, daß es die blau— 
aͤugige Bevoͤlkerung iſt, die dieſem Volksſchlag ſeine ſeeliſche Praͤgung aufge— 
druͤckt hat? Hier find ungefähr 7o vom Hundert rein Blauaͤugige und von den 
übrigen 30 haben die meiſten hell-miſchfarbige Augen. Braunaͤugige Menſchen 
kommen nur vereinzelt vor. Meiner Meinung nach herrſcht kein Zweifel dar— 
über, daß die blauaͤugige nordiſche Bevölkerung dieſem Volksſchlage feinen Cha— 
rakter gibt. 

Nun muß man ſich aber ſelbſt fragen, woher es kommt, daß die blauaͤugige 
Bevölkerung in den Tälern des ſuͤdlichen Norwegens, der „Dalatypus“, wie man 
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ihn in Norwegen nennt, in ſeeliſcher Beziehung fo ganz anders beſchaffen ift- 
Dieſe Tatſache iſt naͤmlich jedem Norweger, der im eigenen Lande etwas umher⸗ 
gereiſt iſt, durchaus bekannt. Übrigens haben die anthropologiſchen Unter 
ſuchungen auch in Eörperlicher Beziehung einen nicht geringen Unterſchied er— 
geben. 

Betrachtet man die Bevölkerung in einigen ſolchen Gegenden des ſuͤdlichen 
Norwegens, ſo wird man ſehen, daß dort der Hundertſatz Blauaͤugiger ebenſo 


Abb. 1. Suͤdnorwegiſcher Schlag. 


hoch ift wie in Troͤndelag. Sie haben aber eine ganz andere Gemütsverfaffung, 
ganz andere ſeeliſche Eigenſchaften. 

Es fragt ſich nun, ob irgend ein Grund zu der Annahme beſtehe, daß die 
Raſſenmiſchung hier von weſentlich anderer Beſchaffenheit ſei als in Troͤndelag? 
Das iſt aber offenbar nicht der Fall. In beiden Landesteilen ſcheint das fremd: 
artige Element weſentlich von alpiner Herkunft zu ſein. Das blauaͤugige, nor— 
diſche Raffenelement hat dagegen in beiden Gegenden ein jo großes Übergewicht, 
daß man nicht zweifeln kann, daß es der Bevoͤlkerung ſeine geiſtige Praͤgung gibt. 

Sehr auffallend und eigentümlich iſt es nun aber, daß bei der nordiſchen 
Bevölkerung noͤrdlich vom Dovregebirge die geiſtige Prägung eine fo ganz 
andere iſt, als bei der nordiſchen Bevoͤlkerung ſuͤdlich vom Dovre. 

Dies iſt die zweite Erſcheinung, die uns ſtutzig macht, wenn wir de Lapouges, 
Mac Leans, Gobineaus, Madiſon Grants und nun zuletzt Hans Guͤnthers außer— 
ordentlich intereffante Schilderungen über die ſeeliſchen Eigenſchaften der nordi— 
ſchen Raſſe leſen. 

Bei welcher dieſer beiden Bevoͤlkerungen, der noͤrdlich oder ſuͤdlich vom 
Dovregebirge anſaͤſſigen, finden wir nun die meiſten der Züge, die dieſe Sorſcher 
als für die nordiſche Raffe kennzeichnend beſchrieben haben? 

Den nordnorwegiſchen Schlag — den Troͤnderſchlag — moͤchte ich ganz 
kurz in der Weiſe kennzeichnen: Der Troͤnderſchlag iſt koͤrperlich groß und ſtark 
und nicht leicht umzureißen. Man ſagt, „man braucht eine Kugel zu einem 
Troͤnder“. Dies gilt, meiner Meinung nach, auch bezüglich der ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften des Troͤnderſchlages. Er ift zuverläffig und von ruhigem Gemüt, er 
laßt ſich nicht leicht aus der Faſſung bringen. Hat er eine beſtimmte Überzeugung 
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gewonnen, jo gebört viel dazu, ihn von dieſer abzubringen. Er bedenkt ſich 
wohl und lange ehe er ſpricht, iſt ruhig, bedaͤchtig und beſonnen in feinem ganzen 
Auftreten. Er iſt durchaus nicht ſchwermuͤtig, doch vielleicht etwas träge. Er 
iſt nicht ſo ewig froh und munter wie der ſuͤdnorwegiſche Schlag, doch hat er 
gern einen Schelm im Nacken. Er iſt vielleicht auch nicht ſo lachluſtig wie der 
Suͤdnorweger, doch iſt er durchaus kein Spaßverderber. Er macht gern einen 
„trockenen Scherz“ und kann ſaftige und humorvolle Geſchichten erzaͤhlen, ohne 


Abb. 2. Nordnorwegiſcher Schlag. 


eine Miene zu verziehen. Er iſt großzuͤgig und geſchlechtsſtolz und ſteht in dieſer 
Hinſicht dem ſuͤdnorwegiſchen Schlage in keiner Weiſe nach. 

Bezuͤglich der allgemeinen geſunden Vernunft ſind beide Schlaͤge einander 
ſicher ganz ebenbürtig. Den weſentlichen Unterſchied in ſeeliſcher Beziehung muß 
man im Gemüte ſuchen. 

Er iſt der geborene Logiker und haͤlt an dem Standpunkte feſt, den er einmal 
eingenommen hat. Der inntroͤnderiſche Bauer hat etwas vom Adligen — er iſt 
ſicher und ſelbſtbewußt. 

Auf dieſen Troͤnderſchlag paßt ſehr gut H. Guͤnthers Beſchreibung von der 
nordiſchen Raffe, wenn er ſagt: „Der nordiſche Menſch ſucht ſich fein Urteil durch 
ruhigeres Betrachten, langſames, ſachliches Eingehen, ja ſelbſt durch Mißtrauen 
und Kaͤlte zu bewahren, und eher wird dem Verſtand Ausdruck und Wort ver— 
liehen als dem Gemüt.“ 

Wenn wir die ſeeliſchen Eigentuͤmlichkeiten für die Beurteilung zugrunde 
legen wollten, dann müßten wir unbedingt ſagen, daß wir hier in Inntroͤndelag 
die nordiſche Raſſe rein und unvermiſcht vor uns haben. 

Doch iſt dies nicht ſo zu verſtehen, daß es nicht auch in andern Teilen Nor— 
wegens derartige Menſchen gaͤbe. Wenn man eine Charakteriſtik der ſeeliſchen 
Kigentümlichkeiten der Bevölkerung in vielen der ausgedehnten Kirchſpiele des 
oͤſtlichen Norwegens geben wollte, ſo bezweifle ich nicht, daß dann dieſe nicht ſo 
ſehr von der oben erwaͤhnten uͤber die troͤnderiſche Bevoͤlkerung abweichen wuͤrde. 
Wie ich aber auch in „Der nordiſche Menſch “i) hervorgehoben habe, findet man 


) Halfdan Bryn, Der nordiſche Menſch. Mit 120 Abb. und 10 Karten. 166 Seiten. 
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in vielen dieſer oſtnorwegiſchen Landesteile denſelben Schlag wie in Troͤndelag 
wieder. Er hat ſich ohne Zweifel ſtark nach Suͤden verbreitet. 

Das Eigentümliche ift aber, wie geſagt, daß man im ſuͤdlichen Norwegen 
auch einen andern blauaͤugigen Typus findet, der ſowohl ſeinem Weſen wie dem 
Koͤrperbaue nach anders iſt. Er findet ſich am reinſten in einer Reihe der am 
meiften abgeſonderten Täler Suͤd-NMorwegens. Er iſt ebenſo ausgepraͤgt blau— 
aͤugig wie der troͤnderiſche, doch ſind ſeine Geſichtszuͤge nicht die gleichen 
(ſ. Abb. ı und 2). Auch bezüglich der meßbaren Züge gleicht er dem troͤnderiſchen 
Schlage nicht. 

Gerade der Umſtand, daß man dieſen Schlag gleichartig in vielen der am 
meiſten abgeſonderten Taͤler findet, legt die Vermutung nahe, daß man hier den 
urfprünglichen ſuͤdnorwegiſchen Schlag vor ſich hat. Auch feine ſeeliſchen Züge 
find in einer Reihe weit voneinander liegender Gebiete ungefaͤhr gleichartig. Dieſer 
Schlag iſt in pſpchiſcher Hinſicht fo eigentümlich, daß jeder, der mit ihm in 
Beruͤhrung kommt, ich kann wohl fagen, von ihm überwältigt wird. Durch 
fein außerordentlich heiteres Gemüt und feinen guten Humor, durch feine Herz— 
lichkeit, durch ſein offenes und einfaches Weſen gewinnt er alle, die mit ihm in 
Beruͤhrung kommen, für ſich. Er hat aber auch, wenn ich jo ſagen ſoll, eine 
Kebrfeite, die man nicht oder nur ſelten beim Tröndertypus findet, er iſt ſehr 
heftig und jaͤhzornig. 

Nach allgemeinem Urteile iſt dieſer ſuͤdnorwegiſche Schlag von einer ganz 
anderen Beſchaffenheit. Er iſt in koͤrperlicher Beziehung ſchlanker gewachſen und 
magerer. Er iſt ſehr lebhaft und leicht in ſeinen Bewegungen, gewandt, ſchnell 
und keck. Dies gilt nicht nur für die körperlichen Bewegungen. Das Mienen— 
ſpiel iſt auch viel beweglicher. Die Geſichter ſind alle ſchaͤrfer markiert, ſie 
haben einen ſehr energiſchen Ausdruck. Er wird in geiſtiger Beziehung als ſehr 
munter, lebhaft und humorvoll geſchildert. Er ift im allgemeinen etwas ſchwatz— 
haft, erzaͤhlt gern Geſchichten und kommt ſehr leicht ins Lachen. Man kann wohl 
auch mit Recht ſagen, daß er im großen und ganzen das Daſein leichter auffaßt 
als der Troͤnder. Viele von denen, die den ſuͤdnorwegiſchen Schlag beſchrieben 
haben, bemerken, daß er ein ſehr auffahrendes Gemuͤt habe, er iſt jaͤhzornig und 
greift leicht zum Meſſer. 

Man kann ſagen, daß Setesdal ein Ausſtrahlungsgebiet für den ſuͤd⸗ 
norwegiſchen Schlag ſei. Über das Weſen und die ſeeliſchen Eigentuͤmlichkeiten 
des Setesdalers ſchreibt Arbo folgendes: Die alten Setesdaler waren ein rohes, 
wildes und unbaͤndiges Volk mit großer Koͤrperkraft. Sie ſetzten ihre Ehre darein, 
Heldentaten auszuüben. Hauptprediger Gjelleböl ſchildert ihre wilden und rohen 
Vergnuͤgungen teils als Kaͤmpfe zu Pferd, teils als Spiele und Wettreiten, 
wobei oft ſowohl Reiter wie Pferde zu Schaden kamen. Alle beſchreiben die 
Setesdaler als ſehr aufgeweckt und munter mit leichtem Sinn. 

Dieſer Typus begegnet einem in vielen Tälern des ſuͤdlichen Norwegens. 
Er kann wohl auch noͤrdlich vom Dovregebirge vorkommen, findet ſich aber 
ſicherlich ſehr ſelten in den troͤnderiſchen Gebieten. Nirgends in Troͤndelag tritt 
er in ſo großer Anzahl auf, daß er dadurch der Bevoͤlkerung ein eigenes Gepraͤge 
aufdruͤckte. Er hat eine vom nordnorwegiſchen Schlage jo verſchiedene Gemuͤtsart, 
daß er ſich durch ſie ſehr leicht bemerkbar machen wuͤrde. 

Man fragt ſich nun, ob dieſer ſuͤdnorwegiſche „Dalatypus“ ebenſo aus⸗ 
geprägt nordiſch wie der troͤnderiſche iſt und ich bejahe das entſchieden. Zieht man 
nur die rein koͤrperlichen Züge in Betracht, fo iſt die Sache ganz klar. Ja, viele 
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werden vielleicht ſagen, daß er der am meiſten nordiſche der beiden Spielformen ſei. 
Seeliſch iſt er aber von einem ganz andern Schlage. Dieſer Typus kommt nun 
nicht etwa nur vereinzelt vor, nein er praͤgt die Bevoͤlkerung beſtimmter Gebiete 
ganz und gar. Jeder, der in Suͤd-Norwegen reift, wird den Eindruck erhalten, 
daß die Bevölkerung durchwegs ein ganz anders leichtes und lebhaftes Gemüt hat 
als die mehr ſtetige und ruhige Troͤnder-Bevoͤlkerung. 

Ich habe den einen dieſer Zweige den dunkelblauaͤugigen-gelbblondhaarigen 
Schlag genannt, weil dieſe Farbenverbindungen der Augen und des Haares jo viel 
haͤufiger bei dieſem als bei dem andern vorkommen. Er zeichnet ſich auch durch 
eine etwas breitere und ſteilere Stirn aus, durch flache oder etwas nach auswaͤrts 
gewoͤlbte Schlaͤfengegend, und durch ein regelmaͤßiges, oval geformtes Geſicht, 
ferner dadurch, daß die Stirn-Naſen-Profillinie einen nach außen hin offenen 
Winkel bildet und durch andere für dieſe Spielform kennzeichnende Züge. Er hat 
in Norwegen fein groͤßtes Ausbreitungsgebiet nördlich vom Dovregebirge, und 
darum babe ich ihn der Kürze wegen auch den nordnorwegiſchen Schlag genannt. 

Die andere Spielform nannte ich den hellblauaͤugigen-aſchblondhaarigen 
Schlag, weil dieſe Sarbenverbindungen bei dieſem Typus die haͤufigſten find. 
Er hat außerdem eine ſchmaͤlere Stirn, flache oder einwaͤrtsgebogene Schlafen, 
die Geſichtsform iſt etwas unregelmaͤßiger, oft rhomboidfoͤrmig uſw. Da dieſer 
Schlag feine größte Ausbreitung im ſuͤdlichen Norwegen hat, habe ich dieſe 
Spielform der nordiſchen Naſſe der Kürze wegen die ſuͤdnorwegiſche genannt. 

Gehoͤren nun nicht beide dieſe Varianten der nordiſchen Raſſe an? Durch 
meine Unterſuchungen bin ich zu der Auffaſſung gekommen, daß man es hier 
mit zwei verſchiedenen Zweigen der nordiſchen Raffe zu tun bat. 

Vielleicht hat Bogdanow recht gehabt, wenn er ſchrieb, daß die nordiſche 
Kaſſe ſich fruͤhzeitig in mehrere Zweige geſpalten hat. Ein ſuͤdlicher Zweig folgte 
der Donau entlang und ging alſo gegen Weſten. Ein anderer Zweig folgte 
dem Dnjeſtr und ein dritter dem Dnjepr nach Norden. Eine ſolche fruͤhzeitige 
Spaltung mußte unweigerlich dazu führen, daß die drei Zweige in ihrer weiteren 
Entwicklung ſich mehr oder weniger verſchieden geftalteten. 

In Norwegen lernen wir zwei dieſer Zweige kennen. In Deutſchland haben 
ſich die verſchiedenen Zweige wohl durch Jahrtauſende hindurch fo vermiſcht, 
daß es jetzt nicht leicht iſt, ſie voneinander zu unterſcheiden. 

Die pſychiſchen Züge, die ich hier als kennzeichnend für die ſuͤdnorwegiſche 
Spielform bezeichnet habe, findet man jedoch deutlich in Deutſchland wieder. Es 
ſieht hier aber jo aus, als ob eine und dieſelbe Raſſe ſich ploͤtzlich ein ganz anderes 
pſpchiſches Gewand angezogen haͤtte. 

H. Guͤnther ſchreibt daher auch: „Eigenartig verbindet ſich — bei einzelnen 
nordiſchen Menſchen — mit der auf die Taͤtigkeit gerichteten Urteilskraft ein 
gewiſſer Leichtſinn, eine oft große Sorgloſigkeit gegen ſich ſelbſt: der Wagemut 
wird dann Tollkuͤhnheit, der Leichtſinn Verſchwendung, die Sorgloſigkeit lebt 
in den Tag hinein und kümmert ſich wenig um Zeit, Geſchaͤft, Handel und 
Wandel. Die nordiſche Sorgloſigkeit äußert fich nicht ſelten als eine Art ritter— 
licher Käffigkeit. . . . - Es ſcheint, daß Spielſucht und Wetten der Nordraſſe 
von alters her eigen geweſen ſeien, und ein gewiſſer Übermut ſcheint auch immer 
wieder den Untergang einzelner nordiſcher Menſchen oder nordiſcher Scharen ver— 
urſacht zu haben.“ 

g Ich bin ſehr geneigt anzunehmen, daß die Erklaͤrung der Erſcheinung, die 
ich hier gegeben habe, die richtige iſt. Die raſſenkundlichen Unterſuchungen ſind 
11* 
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noch in ihrem erſten Anfange, viele werden vielleicht ſagen, daß fie ihre Kinder— 
ſchuhe noch nicht ausgetreten haben. Dies iſt wahrſcheinlich richtig. Die kleine 
Skizze, die ich hier über die ſeeliſchen Eigentuͤmlichkeiten der nordiſchen Raffe ge— 
geben habe, ſoll daher auch nicht als letztes Wort in dieſer Frage betrachtet werden. 
Ich fand es aber wuͤnſchenswert, darauf aufmerkſam zu machen, daß vieles dafür 
ſpricht, daß man es mit mehreren Spielformen der nordiſchen Raſſe zu tun bat, 
und daß dieſe teilweiſe auch in ſeeliſcher Beziehung ziemlich verſchieden fein können. 


Die Entnordung der keltiſchen Staͤmme. 


Von Dr. Hans F. K. Guͤnther. 


ie zweitletzte Welle nordiſchen Blutes, welche für die Weltgeſchichte bedeut— 

ſam wurde, ift die der keltiſchen, die letzte die der germaniſchen Ausbreitung 
Schuchhardt y nimmt Suͤddeutſchland, vor allem das Donautal, als Urheimat— 
bezirk der Kelten an und möchte dieſen einen beſtimmten donaulaͤndiſchen Gefaͤßſtil 
der jüngeren Steinzeit, die ſog. Bandkeramik, zuſchreiben. Im Kreiſe der Band— 
keramik, an welchem wahrſcheinlich auch die Urthraker und Urhellenen teilgehabt 
haben, zeugen ſehr haͤufige Funde von Hacken für den erſten ausgedehnteren Hack— 
bau Alteuropas. Die innerhalb der Bandkeramik unterſchiedene Spiralkeramik und 
Hinkelſteinkeramik breiten ſich uͤber das oͤſtliche Suͤddeutſchland, Maͤhren und 
Boͤhmen aus. Etwa in dieſem Gebiete, genauer im heutigen Thüringen, Franken 
und Weſtboͤhmen hat Jobansfon:) die Urſitze der Kelten vermutet; Rretſch⸗ 
mer nennt „Weſtdeutſchland bis zum Rhein und Suͤddeutſchland, das Gebiet der 
oberen Donau und Mitteldeutſchland“ ) als die keltiſchen Urſitze, denkt dabei offen? 
bar ſchon an eine ſpaͤtere Zeit als Johansſon, in welcher die Kelten ſich ſchon über 
ein größeres Gebiet verbreitet hatten. Tatſaͤchlich laſſen ſich ja Vorſtoͤße aus 
dem Gebiete der Bandkeramik ſchon in der Jungſteinzeit erkennen, Bewegungen 
von Stämmen, welchen Viehzucht und Pflugwirtſchaft eigen war. Siebenbürgen 
wird von ihnen uͤberzogen und Suͤdrußland erreicht. Waren es Staͤmme aus 
dem Kreiſe der Völker indogermanifcher Sprache, welche in ſich den keltiſchen 
Sprachzweig ausbildeten? — 

Auf deutſchem Gebiete hat die Spiralkeramik ſich rheinabwaͤrts bis gegen das 
heutige Belgien hin, die Hinkelſteinkeramik durch Sachſen und Thüringen bis 
gegen den Harz vorgeſchoben. So erreichten urkeltiſche Stilformen oͤſtlich und 
ſuͤdoͤſtlich von Braunfchweig, wie Schuch hardt darlegt, die Grenze der ger’ 
maniſchen Megalithkultur. Damit ſtimmen die ſprachwiſſenſchaftlichen Ergeb⸗ 
niſſe überein, welche die nördliche und oͤſtliche Grenze der Keltenherrſchaft auf 
eine Linie Lüneburger Heide — Hildesheim — Göttingen — Eiſenach — Thuͤrin— 
ger Wald feſtlegen ). 

Von dieſen ſchon maͤchtig erweiterten Urſitzen aus begannen die kraftvollen 
Vorſtoͤße von Keltenſtaͤmmen. Peakes) möchte ja annehmen, ein keltiſcher Vor: 
ſtoß, welcher blattfoͤrmige Bronzeſchwerter in England verbreitet habe, ſei ſchon 


Schuchhardt, Alteuropa, 1920. 

2) Jobansfon, Var läg vär folksstams urhem, Nordisk Tidskrift, 1911. 
3) Kretſchmer, Die indogermanifche Sprachwiſſenſchaft, 1925. 

) gl. Hirt, Geſchichte der deutſchen Sprache, 1919. 

5) Peake, The Bronze Age and the Celtic World, 1922. 
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um 1150 v. Chr. teils die Themſe hinauf, teils von der Bucht The Wash (an der 
Oſtkuͤſte) aus vorgedrungen und habe ſpaͤter von Wales aus Irland erreicht, die 
goideliſche oder gaelifhe Mundart des Keltifchen verbreitend. Ein breites Vor— 
ruͤcken der Kelten vom heutigen Mitteldeutſchland aus wird man aber erſt für die 
Zeit um 900 v. Chr. annehmen dürfen. Von 900 bis 200 v. Chr. reicht die Zeit 
der keltiſchen Vorherrſchaft über Mittel- und ſchließlich auch Weſteuropa; ein 
Machthoͤhepunkt dieſer Keltenherrſchaft liegt um 500—400 v. Chr. 

Um 600 ftoßen keltiſche Stämme vom Rheine aus durch Frankreich bis nach 
Spanien vor; nach England dringen keltiſche Staͤmme von Nordfrankreich aus 
im 4. Jahrhundert v. Chr. Zu Beginn des 5. Jahrhunderts v. Chr. ſind von den 
Kelten beſetzt: die Britiſchen Inſeln, Frankreich bis auf den Nordoſten, die iberiſche 
Halbinſel hauptſaͤchlich in deren Mitte und Nordweſten, Norditalien. Einzelne 
Keltenftämme find bis nach Thrakien und ans Schwarze Meer vorgedrungen; 
Thrakien und Makedonien werden von ihnen 279 v. Chr. beſetzt, und bald darauf 
greifen fie nach Kleinaſien über, wo in Phrygien und Kappadokien das Galater— 
reich von ihnen errichtet wird. Die Könige von Pergamon erfahren von der 
Mitte des 3. bis zur Mitte des 2. Jahrhunderts die kriegeriſche Stärke dieſer Ga— 
later. Rom lernt die Streitbarkeit der Kelten Oberitaliens kennen: die Stadt fällt 
390 v. Chr. in die Hande des keltiſchen Feldherrn Brennus und feiner Krieger 
und wird erſt frei, nachdem ein Loͤſegeld bezahlt worden iſt. 

Die Hallſtattkultur der Vorgeſchichte iſt die eigentliche Geſittung der Kelten. 
Das Alpengebiet um Hallſtatt (im Salzkammergut), nach welchem dieſe bronze— 
zeitliche Geſittung genannt iſt, muß zur Hallſtattzeit mindeſtens von einer Be— 
voͤlkerung beſiedelt geweſen ſein, deren Herrenſchicht und wahrſcheinlich auch 
Sprache keltiſch war. „Schon fruͤh in der Hallſtattzeit erſchien ein hochge— 
wachſenes langkoͤpfiges Volk im Jura und am Doubs, welches die Vorhut der 
Kelten geweſen ſein mag“ e). Die Hallſtattgeſittung führt ſchließlich von der 
Bronze- in die Eiſenzeit hinuͤber; das Eiſen dient aber zunaͤchſt nur zur Herſtel⸗ 
lung von Waffen. Nach 600 v. Chr. verbreiten die Kelten die eiſenzeitliche La 
Tene=KRultur. 

Von den helleniſchen und römischen Schriftſtellern werden die Kelten bis 
gegen die Spaͤtzeit hin als Menſchen nordiſcher Raffe beſchrieben d); die ſpaͤteren 
Kelten hingegen im Vergleich mit den Germanen ſchon nicht mehr als jo hoch— 
gewachſen und nicht mehr fo blond, ſondern eher rötlich oder rot. Nach Ham ys) 
erſcheinen die galliſchen Schädel der fruhen Eiſenzeit — Schädel alſo, welche in 
der Hauptſache der ſorgfaͤltiger beſtatteten Adels- und Prieſterſchicht angehoͤren — 
noch faſt rein nordiſch; in der ſpaͤteren Eiſenzeit find Kurzköpfe ſchon reichlich ver— 
treten. Wie in der Spätzeit aller Völker nordiſcher Raffenberkunft ſcheinen auch 
bei den Galliern einzelne Dunkelhaarige Blondfaͤrbemittel verwendet zu haben. 
Die Gallier des ſuͤdlichen Galliens, minder nordiſch als die des noͤrdlichen Galliens, 
haben wohl ein von dem roͤmiſchen Dichter Martialis (VIII, 33, 20) erwaͤhntes 
Blondfaͤrbemittel, puma Batava, angewandt, um den nördlichen Galliern in 
der Haarfarbe zu gleichen. Das Werk Biénkowskis zeigt neben Bildwerken 
von Galliern mit vorwiegend nordiſchen Zügen auch ſolche, deren maſſige Glieder 
und breite, dabei viereckige Geſichter oder deren buſchige Augenbrauen über niederen 


6) Holmes, Caesars Conquest of Gaul, 1911. 

) Die betr. Zeugniffe finden ſich zuſammengeſtellt bei Diefenbach, Origines Euro- 
Paeae, 1861, und de Belloquet,Ethnogenie gauloise, 1875. 

) Hampy, Les premiers Gaulois, L’Anthropologie 1906/07. 
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Augenhoͤhlen bei tief eingebetteten Augen den faͤliſchen Einſchlag im Keltentume 
erkennen laſſen, oder auch Züge, welche einen oſtiſchen Einſchlag anzeigen. Die 
nichtnordiſchen Einſchlaͤge moͤgen von den helleniſtiſchen Bildhauern zur Hervor— 
hebung einer — durch ihre Abweichungen vom nordiſch-beſtimmten helleniſchen 
Schoͤnheitsbilde zu kennzeichnenden — gewiſſen Fremdartigkeit beſonders betont 
worden ſein, der minder nordiſche Schlag der Gallier mag als der vom helleniſchen 
Schoͤnheitsbilde abweichende von dieſen Bildhauern unbewußt zur Darſtellung 
ausgeleſen worden ſein: die Staͤrke des nicht-nordiſchen Einſchlags wird durch 
ſolche Darftellungen nicht genauer zu beſtimmen ſein, wohl aber das ſichere Vor— 
handenſein nicht⸗nordiſcher Einſchlaͤge im Keltentume, das ja auch die Schädel: 
funde bezeugen. 

Der Durchſchnitt der Gallier ſcheint zur Zeit der Eroberung Galliens ſchon 
ziemlich weitgehend entnordet geweſen zu ſein. Nordiſch-weſtiſch erſcheinen die 
ſeeliſchen Züge, welche Caeſar als kennzeichnend galliſch beſchreibt. Auf ziemlich 
vorgeſchrittene Entnordung weiſt es auch hin, daß (nach Suetonius, Caligula, 47) 
Gallier, welche in Rom bei einem Triumphzug des Kaiſers Caligula (87—41 
n. Chr).) als gefangene Germanen auftreten ſollten, ſich die Haare blond faͤrben 
mußten. Die Eroberung Galliens durch Caeſar wäre trotz der Uneinigkeit und Zer— 
ſplitterung der galliſchen Stämme wohl nicht fo verhältnismäßig ſchnell und 
gruͤndlich durchzuführen geweſen, wenn die Gallier noch fo nordiſch geweſen 
wären wie die damaligen Germanen. Seit etwa 400 v. Chr. hatte ſich aber ein 
innerer Zerfall der keltiſchen Macht in Mittel- und Weſteuropa vorbereitet. In⸗ 
nere Zwiſte, in denen ſicherlich viele überwiegend nordiſche Adelsſippen ausgetilgt 
wurden, beſchleunigen den Niedergang, der Zerfall der Geldwaͤhrung begleitete ihn. 

Die weit verbreiteten Keltenſtaͤmme bildeten außerhalb Mittel- und Weſt— 
europas nur dünne Herrenſchichten, welche durch kriegeriſche Unternehmungen 
raſch dahinſchwinden mußten und deren nordiſche Raffe durch Miſchung allmaͤhlich 
zerkreuzt wurde, zumal doch in den meiſten erobernd vordringenden Staͤmmen die 
Männer zahlreicher waren als die Frauen und fo eine größere Anzahl der jugend⸗ 
lichen Männer ſich einheimiſche Frauen nahm. In Spanien ſcheinen die Kelten 
teils als Herrenſchicht bald geſchwunden zu ſein, teils ſich mit den einheimiſchen 
Iberern vorwiegend weſtiſcher Raffe zu einem Volke verbunden zu haben. Der 
Name Keltiberer deutet eine ſolche Voͤlker- und Raſſenmiſchung an. Nach der 
Vermiſchung mußte ſich nordiſches Blut gelegentlich auch bei den Iberern zeigen 
oder doch bei ſolchen Einwohnern der iberiſchen Halbinſel, welche von Römern 
ihrer Sprache nach als Iberer angeſehen wurden, doch aber Kelten unter ihren 
Vorfahren haben konnten. So erwaͤhnt der roͤmiſche Dichter Silius Italicus 
(Punica XVI, 472) um 100 n. Chr. einen blonden iberiſchen Juͤngling mit ſchnee— 
weißer Haut und roͤtlichem Haar. 

Schon im 5. Jahrhundert v. Chr. hatte der karthagiſche §eldherr Hamilkar 
Barkas ganz Spanien erobert. Nach der Niederlage Karthagos im Zweiten Puni— 
ſchen Kriege fiel die iberiſche Halbinſel 201 v. Chr. an Rom. Aber Rom hatte 
wie Karthago mit der zaͤhen Tapferkeit der Iberer wie der Keltiberer zu rechnen 
und mußte auf der Halbinſel dauernd ein ſtarkes Heer halten, ehe dann ſpaͤter eben 
keltiberiſche Truppen ſich durch ihre Tapferkeit innerhalb des roͤmiſchen Heeres 
auszeichneten. 

Die keltiſchen Galater in Kleinaſien waren lange Zeit hindurch von ihren 
Nachbarn gefuͤrchtet. Sie muͤſſen viele ihrer Tuͤchtigſten verloren haben, dadurch 
daß ſie bald dieſem, bald jenem Machthaber Soͤldnertruppen ſtellten. Erſt den 
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Römern gelang es 189 v. Chr. die Galater zur Ruhe innerhalb ihrer eigenen 
Grenzen zuruͤckzudraͤngen, bis endlich im Jahre 25 v. Chr. Galatien eine roͤmiſche 
Provinz wurde. Dem Alten Teſtamente (J. Makkab. s, 2; 2. Makkab. s, 20) 
ſind die Galater als tapfere Krieger und geſuchte Soͤldner bekannt. Eben dieſes 
Soͤldnertum muß nun aber ihre Fahl raſch verringert haben, fo daß auch ihre 
keltiſche Mundart allmaͤhlich ſchwand. Paulus ſchreibt an die Galater in einer 


Schädel eines Briten (Kelten) aus einem Grabe bei Schaͤdel eines Briten (Relten) aus einem Grabe bei 

Wetton Hill, Straffordſbire, aus dem Gebiete des Wetton Sill, Straffordſbire, aus dem Gebiete des 

keltiſchen Stammes der Cornavii, etwa 120 v. Cbr., teltifchen Stammes der Tornavii, etwa 120 v. Chr., 

Nordiſch. (Rach Davis und Tburnbam, Crania Vorwiegend dinariſch. (Nach Davis und Tburnbam, 
Britannica, 1895 ) Crania Britannica, 1898.) 


Weiſe, daß man empfindet, wie geachtet ſie waren. Hieronymus (etwa 340-420) 
berichtet in ſeiner Vorrede zum Galaterbrief, in ſeiner Zeit ſei in Galatien noch 
keltiſch geſprochen worden; doch iſt dieſe Nachricht nicht unbedingt glaubwuͤrdig. 
Reche teilt mit, es faͤnden ſich noch heute im ehemaligen Gebiete der Galater auf— 
fällig viel Blonde). Auch wird berichtet, daß dieſes Gebiet dem tuͤrkiſchen Heere 
beſonders tüchtige Wehrpflichtige ſtelle. 

Auf den britiſchen Inſeln mußte ſich beim Schwinden des nordiſchen Blutes 
der keltiſchen Herrenſchicht immer mehr das weſtiſche Blut der Unterſchichten 
durchſetzen, fo beſonders in Irland, wo die keltiſche Schicht dünner war. Dio 
Caſſius (LXVII, 4) beſchreibt im 3. Jahrhundert n. Chr. Boadicea, eine Britan⸗ 
nierin aus Roͤnigsgeſchlecht: „Ihr Sinn ging auf hoͤhere Dinge, als es ſonſt 
bei den Frauen der Fall iſt. Sie war von ſehr gewaltigem Körperbau; die Wild— 
heit ihrer Erſcheinung erfüllte die Jüngeren, welche fie ſahen, mit Furcht; ihr 
Blick war außerordentlich ſtrenge und durchdringend. Ihre Stimme war rauh; 
fie beſaß außergewöhnlich reiches und ſehr blondes Haar, das bis zu den Hüften 
reichte.“ 

Das iriſche Schrifttum des früben Mittelalters fuhr fort, die Freien ſtets 
blond, die Knechte ſtets dunkel zu nennen. Macaliſter hat Beiſpiele dafür zu— 
ſammengeſtellt in feinem Werke „Ireland in Pre- Celtic Times“ (1921) und iſt 
zu dem Ergebnis gekommen: „Alle in Irland einheimiſchen Menſchen von Be⸗ 
deutung werden als goldhaarig beſchrieben. Die meiſten Menſchen in untergeord— 


9) Reche, im Reallexikon der Vorgeſchichte unter „Galater“. 
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neter Stellung und diejenigen, die mit Verachtung genannt werden, ſind dunkel— 
haarig. Die Augenfarbe wird nicht fo ſehr betont, aber es zeigt ſich, daß die Ober— 
ſchicht helle Augen hatte.“ — Gelegentlich berichtet das altkeltiſche Schrifttum 
Irlands auch von breitgeſichtigen Menſchen. Soll man dabei an Erbanlagen 
oſtiſcher Raſſe denken? Da die Breitgeſichtigkeit nur gelegentlich und am eheſten 
im Sinne einer Ausnahme erwaͤhnt wird, duͤrfte man in dieſer in der Hauptſache 
weſtiſch⸗nordiſchen Bevoͤlkerung nur einen geringen oſtiſchen Einſchlag annehmen. 
Die blonde Oberſchicht wird im iriſchen Schrifttum ſtets mit langem Haare 
geſchildert, die dunkle Unterſchicht mit kurz geſchnittenem. Aber das Keltentum 
Irlands muß doch im fruͤhen Mittelalter ſchon weitgehend entnordet und Dunkle 
in der Herrenſchicht nicht ſelten geweſen ſein. Die Erinnerung jedoch an eine helle 
Herrenraſſe und eine dunkle Knechteraſſe blieb bis über das Mittelalter hinaus 
beſtehen. Der iriſche Geſchichtsſchreiber Mac Firbis (geft. 1660) berichtet über 
eine vorkeltiſche Bevoͤlkerung Irlands, die halb ſagenhaften Fir Bolg und deren 
Nachkommen, allerhand Einzelheiten, die er einem alten Buch entnommen haben 
will. Da heißt es: „Jeder, der ſchwarzhaarig, ein Schwaͤtzer, hinterliſtig, aufs 
ſchneideriſch, geraͤuſchvoll, veraͤchtlich iſt ..., das find die Nachkommen der Sir 
Bolg .... in Irland“ 10). Das mag der Niederſchlag eines alten nordiſch-weſti— 
ſchen Kaſſengegenſatzes fein. 

Der Raſſenwechſel innerhalb des keltiſchen Volkstums zeigt ſich vor allem 
in der iriſchen Geſittung des fruͤhen Mittelalters. Im iriſchen Schmuckſtil der 
Handſchriften und Bilder, in der iriſchen Saga, zeigt ſich unverkennbar weſtiſch— 
nordiſches Weſen, ein raſſenſeeliſcher Ausgleich, der an den der mykeniſchen Zeit 
Griechenlands erinnern kann. Die geiſtige Richtung des iriſchen Volkes, wie fie 
aus der iriſchen Saga erſichtlich wird, iſt deutlich durch das ſeeliſche Weſen der 
weſtiſchen Kaffe beſtimmt. Heus ler) hat die nordraffifch beſtimmte Saga 
der germaniſchen Islaͤnder mit der weſtiſch beeinflußten Saga der keltiſchen Iren 
verglichen: 

Gegenüber der islaͤndiſchen Saga, welche „zeitgeſchichtlich-lebenstreu, wirk— 
lichkeitsſcharf, nüchtern“ ſchildere, erſcheine die „ſeeliſche Zeichnung“ der iriſchen 
Saga „maßlos, hyperboliſch“; die iriſche Saga „ſteigert die Rede oft ins Pathetiſche 
oder Hymniſche“, „die aͤußere Erſcheinung der Menſchen wird ganz gewoͤhnlich 
in ſchwelgender Wortfuͤlle geſchildert“ — „die iriſche Saga liebt die Erwaͤhnung 
leiblicher Zuftände (3. B. bei Verwundungen), die in das Kraſſe, Mediziniſche, 
nach germaniſchem Geſchmack Unappetitliche hinuͤbergehen“; fie „wechſelt zwiſchen 
dünner Skizzierung auch bedeutſamer Vorgaͤnge und impreſſioniſtiſcher, zerfließen— 
der Farbenglut in den ausgeführten Momenten“. Die Saga der Iren iſt gegenüber 
der zuruͤckhaltend fachlichen islaͤndiſchen Saga gekennzeichnet durch eine oft aus— 
ſchweifende Einbildungskraft, eine Luſt an tollen Einfaͤllen und uͤbertriebenen 
Schilderungen, welche manchmal geradezu „morgenlaͤndiſch“ anmutet und einen 
an die wahrſcheinliche Beimiſchung orientaliſchen Blutes in Suͤdengland und 
Irland denken laͤßt. 

Dieſem unverkennbaren Einfluß nicht-nordiſchen Weſens entſpricht auch die 
tiefgehende Umwandlung der iriſchen Sprache, welche man bei ihrem ſpaͤteren 
erneuten Auftreten in Aufzeichnungen der Neuzeit zuerſt gar nicht mehr als eine 


10) So nach W Beiträge zur aͤlteſten Geſchichte Irlands, Feitſchrift f. 
celtiſche Philologie. Bd. 11, 

11) Abhandlungen der Aal. bene: Akademie der Wiſſenſchaften, phil.-hiſt. Kl., Jahr⸗ 
gang 1918, Nr. 9. 
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Weitergeſtaltung der altiriſchen Mundart des Keltiſchen erkannt hat. Rretſch⸗ 
mer!?) urteilt über dieſe neuiriſchen Mundarten, merkwuͤrdig ſei „ihre ſtarke Ab— 
weichung vom urſpruͤnglich indogermaniſchen Typus, die vom Standpunkte des 
Indogermaniſchen auffälligen lautlichen und ſyntaͤktiſchen Erſcheinungen“. — 
Jones!) hat auf den Einfluß einer vorindogermanifchen, der weſtiſchen Raſſe 
zuzuſchreibenden Sprachform auf die keltiſchen Mundarten der britiſchen Inſeln 
aufmerkſam gemacht. Beſonders Pokorny hat dieſen Einfluß eines nicht-indo⸗ 
germaniſchen, der Raffe nach nicht-nordiſchen Sprachgeiſtes auf das Jrifche in 
mehreren Arbeiten unterſucht 1). 

Die Umwandlung des iriſchen Geiſtes durch Zunahme der weſtiſchen Raſſe 
im fruͤhmittelalterlichen Irentum zeigt ſich auch durch die annaͤhernd mutterz 
rechtlichen Züge an, von denen die iriſche Saga berichtet. Daß das Keltentum 
Irlands im fruͤhen Mittelalter nur noch ein „Sprachkeltentum“ war, hat Zim- 
mer ie) eben auch durch die Auffaſſung des geſchlechtlichen Lebens bei dieſen Iren 
beſtaͤtigt geſehen. Immer wieder ſchildert die iriſche Saga Zügellofigkeit und 
Schamloſigkeit vor allem des weiblichen Geſchlechts. Mit einiger Übertreibung 
urteilt Zimmer: „Dieſer ausgeprägt ſinnliche Zug in der iriſchen Literatur muß 
jedem ſofort auffallen. Er hat zur Folge, daß die Frauengeſtalten in Heldenſage 
und Legende mit wenigen Ausnahmen einen gemeinen Charakter tragen, wie er 
mir in der Art bei meinen Studien nirgends ſonſt begegnet iſt.“ Jedenfalls waren 
die geſchlechtlichen Verhaͤltniſſe der britiſchen Inſeln für die dort einwandernden 
Angelſachſen vorwiegend nordiſcher Raffe ein Greuel: mehr oder weniger mutter— 
rechtliche Auffaſſung der entnordeten Iren ſtieß hier mit der vaterrechtlichen Auf— 
faſſung der überwiegend nordiſchen Germanen zuſammen. 


Suͤddeutſche Roloniſten in Schleswig und 
Juͤtland. 
Von Dr. Martin Steinhaͤuſer. 


Di. ſuͤddeutſchen Roloniſten in Schleswig und Jütland find ein faſt ver⸗ 
geſſenes Kapitel in der Geſchichte des deutſchen Auswanderungs- und Roloni⸗ 
ſationsweſens. Anders als die Oſt- und Weſtwanderung der ſuͤddeutſchen Stämme 
ift ihre Nordwanderung nur wenig von der hiſtoriſchen §orſchung beachtet wor— 
den, geſchweige denn ihre Kenntnis in größere Kreife gedrungen. In feinem Buche 
„Auswanderung und Roloniegruͤndung der Pfälzer im 18. Jahrhundert“ hat 
Haͤberle dieſen ſogenannten „Pfälzer“ Roloniften, die ſich in der zweiten Saͤlfte 
des 18. Jahrhunderts auf den weiten Heideflaͤchen Juͤtlands anfiedelten, einen 
kleinen, nur ſehr knappen Abſchnitt gewidmet. Dann hat ſich auch die ſchleswig— 
holſteiniſche Geſchichtsforſchung ihrer angenommen und in kleinen Einzelunter— 
ſuchungen unſere Kenntnis dieſer Heidebauern, die heute nur noch in Orts- und 
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Familiennamen weiterleben, bereichert. So weit dieſe RKoloniſten im daͤniſchen 
Jütland eine neue Heimat fanden, find fie ein Stuͤck untergegangenen Ausland— 
deutſchtums. Sie fordern unſer Intereſſe nicht nur als geſchichtliche Erſcheinung, 
ſondern ihr Untergang im fremden Volkstum iſt uns eine Lehre und Warnung, 
die uns an unſere Pflichten den auslanddeutſchen Volksgenoſſen gegenüber ge 
mahnt. 

Im Jahre 1759 ließ der daͤniſche König Friedrich V. in Suͤddeutſchland den 
Ruf nach Beſiedlung und Urbarmachung der Heidelandſchaft auf dem Mittelruͤcken 
Juͤtlands ergehen. Die Wirtſchaftsgeſinnung des Merkantilismus, deſſen Ideal 
intenſive Betriebe und dichte Bevoͤlkerung war, erblickte in dieſen weiten, unbenutzt 
liegenden Slächen ein geeignetes Objekt. Zugleich ſollten die erſchoͤpften Finanzen 
des daͤniſchen Staates auf dieſe Weiſe eine Auffriſchung erfahren. Man hatte 
ſchon vorher mehrfach verſucht, die angrenzenden Bauern durch Zuficherung weitz 
gehender Freiheiten fuͤr dieſes Unternehmen zu gewinnen, aber die ſchwere Arbeit 
ſchreckte ab. Nun warb in Frankfurt der Legationsrat Moritz mit großen Der: 
ſprechungen: Reichlich Land, Steuerfreiheit auf 20 Jahre, Befreiung vom Kriegs? 
dienſt, von Spanndienſten und von militaͤriſcher Einquartierung ſtellte er in Aus— 
ſicht. Als Keiſeverguͤtung ſollte erhalten: jeder Mann 30 dänifche Reichstaler, 
jede Frau 20 und jedes Kind von 12 bis 16 Jahren 30 daͤniſche Reichstaler. Das 
lockte. Der ſpaniſche Erbfolgekrieg, der oͤſterreichiſche Erbfolgekrieg und der ſieben— 
jaͤhrige Krieg, laſteten ſchwer, beſonders auf den pfaͤlziſchen Landen. Mancher 
arme Schluder verkaufte den Reft feiner Habe und ließ ſich anwerben. Auch viele 
zweifelhafte Elemente, Gluͤcksritter und Abenteurer, fanden ſich ein. Der Lega— 
tionsrat erhielt für jede Perſon einen Louisdor. Was kümmerte es ibn, ob fie 
tauglich waren oder nicht. Über die Herkunftsorte geben Aufzeichnungen der 
Kieler Univerſitaͤtsbibliothek Aufſchluß. Nach dieſen von Legationsrat Moritz 
ſtammenden Nachrichten kamen ſie aus den Doͤrfern: Lentershauſen, Hohenſachſen, 
Schriesheim, Orſenbach, Heddesheim, Großenſachſen, Obersflockenbach, Dittenz 
bach, Litzelſachſen, Anfertal, Aſchaffenburg, Koſſenheim, Edingen, Burkenau, 
Anſchbach, Ladenburg, Weinheim, Zwingenberg, Sattbaufen, Burghauſen uſw. 
Aus dem Durlachſchen, Wuͤrttembergiſchen und Darmſtadtſchen kam im Jahre 
1760 eine ganze Reihe. Weitere brachen 1761 auf: etwa 200 aus Speck im Dur⸗ 
lachſchen, 150 aus Heſſen-Darmſtadt, aus der Pfalz s5, aus Schwaben 70, 
aus dem Iſerburgiſchen 6 und aus dem Speperſchen etwa 60 Perſonen. Es waren 
alſo nicht allein Pfaͤlzer, die ſich anwerben ließen. Auch Heſſen, Badenſer und 
Württemberger ſchloſſen ſich an. Wohl aber ſtellte die Pfalz den groͤßten 
Teil. Die alte Kurpfalz umfaßte ja auch bedeutende rechtsrheiniſche, jetzt ba— 
diſche Gebiete. Da die Pfaͤlzer allgemein an der Auswanderung der damaligen 
Zeit naͤchſt den Schwaben am meiſten beteiligt waren, wurde der Begriff „Pfaͤl⸗ 
zer“ beinahe gleichbedeutend mit dem Ausdruck „Auswanderer“, alſo auch fuͤr die 
Andersſtaͤmmigen gebraucht, wie die zur ſelben Zeit in Ungarn und Rußland 
ſiedelnden ſuͤddeutſchen Koloniften mit dem Sammelbegriff „Schwaben“ bes 
zeichnet wurden. 

In js taͤgiger Reife zogen fie nun, bald in kleineren, bald in größeren 
Gruppen von Frankfurt nach Altona, von dort weiter auf der uralten Voͤlker— 
ſtraße Schleswig-Holſteins, auf dem Ochſenwege, hinauf nach Jütland, oder, 
wer die Seereiſe vorzog, beſtieg in Lubeck das Schiff, um in Fredericia oder 
Aarhus an Land geſetzt zu werden. Bis Ende des Jahres 1760 waren 265 
Familien mit insgeſamt 965 Perſonen in Jütland angelangt. Große Hoffnungen 
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hatte der Werber in ihnen erweckt, und was fanden ſie vor bei ihrer Ankunft: 
unuͤberſehbar dehnte ſich die braune Heide vor ihren Augen aus, keine menfch- 
liche Behauſung war zu erblicken. Ja, man hatte noch nicht einmal die Pläge 
für die einzelnen Siedler abgeſteckt. Die Werbung und Abreiſe war übereilt 
geweſen, nichts war vorbereitet. Dazu machten die Anwohner Schwierigkeiten 
und erhoben gänzlich unbegruͤndete Anſpruͤche auf das Land. Dieſe Fremden 
waren ihnen alles andere als willkommen. Große Teile mußten zunaͤchſt in den 
Staͤdten, in Viborg und Fredericia untergebracht werden, und die wenigen, die 
ſich ans Werk machen konnten, mußten in elenden Erdhuͤtten hauſen. Dazu 
kamen Zwiſtigkeiten mit den Rommiſſaren der Regierung. Die Koloniften 
wollten, wie ſie es von der Heimat her gewohnt waren, in Dörfern von 30 bis 
40 Stellen zuſammenwohnen, waͤhrend die Regierung jeden einzeln mitten in 
dem ihm zugewieſenen Komplex anſiedeln wollte. Unmut und Enttaͤuſchung 
griffen Platz und drohten, ſich in einem Aufruhr Luft zu machen. Die Res 
gierung mußte durchgreifen und ließ die Anführer ins Zuchthaus ſperren. 
Schließlich willigte fie ein in die Anlage von Dörfern und kaufte für 1s Fa— 
milien einen Teil der nicht ſo unfruchtbaren, weſtlich von dem Orte Vejle ge— 
legenen Randböllbeide an. Die oͤdeſten und vollkommen waſſerloſen Gebiete er— 
ſchienen als ausſichtslos fuͤr den Anbau. Sie wurden daher aufgegeben und da— 
für die ſchleswigſchen Heiden in das Unternehmen einbezogen. Schleswig war 
ja damals mit Holſtein zuſammen durch Perſonalunion mit dem daͤniſchen Koͤ⸗ 
nigreich verknuͤpft und unterſtand gleichfalls der daͤniſchen Verwaltung, die aller— 
dings nicht nur hier, ſondern auch in der Hauptſtadt Kopenhagen ſelbſt, zumal 
in den hoͤchſten Amtern, in deutſchen Haͤnden lag. 

Bei der Roloniſation in Schleswig waren es im weſentlichen die Heide— 
ſtrecken und auch Moorgegenden in den Amtern Gottorp, Hütten, Flensburg und 
Tondern, die in Angriff genommen wurden. Hier handelt es ſich alſo um 
eine Gegend, die nicht in dem Sinne Ausland für die ſuͤddeutſchen Koloniften war, 
wie das nördliche Juͤtland. Erſt in jüngfter Zeit hat die zu Unrecht gezogene 
Grenze von 1920 das von ihnen damals befiedelte Gebiet in zwei Teile zer— 
riſſen, fo daß die nördlichen von Tondern und Flensburg gegründeten Kolonien 
zum Teil jetzt auf daͤniſchem Boden liegen. Doch bevor ich auf ihr voͤlkiſches 
Schickſal eingehe, ſei kurz der Gang der Roloniſation geſchildert. Sie hat hier 
im ganzen einen guͤnſtigeren Verlauf und größere Ausdehnung als die jütifche 
genommen. Die Jahl der Mißerfolge war aber auch hier nicht gering. Die Ber 
ſchaffenheit des Heidebodens, der Mangel an Wieſen, die Unvollkommenheit der 
landwirtſchaftlichen Hilfsmittel, die Mittelloſigkeit und Untauglichkeit der Rolo— 
niſten, die zum Teil nicht einmal Ackerbauer waren, ja nicht einmal die Heide 
auch nur dem Namen nach kannten, waren die Haupturſachen. Wohl ſtellte der 
Staat Mittel zur Verfuͤgung, zahlte Tagegelder, lieferte den Beſchlag und Saat— 
korn und ließ an Stelle der Erdhuͤtten bald Haͤuſer bauen. Trotzdem verzagte 
mancher und entflob, heimlich, da jeder den Untertaneneid hatte leiſten und ſich 
verpflichten müffen, im Lande zu bleiben. Die Unfaͤhigen wurden immer mehr ein 
Hindernis fuͤr die Brauchbaren und die Regierung ſah ſich veranlaßt, einen 
großen Teil zu entlaſſen. Im Jahre 1765 wurden 255 Familien entlaſſen. Viele 
folgten im felben Jahre dem Rufe der Raiferin Katharina von Rußland und zogen 
an die Wolga, wo damals die Herrnhuter-Rolonie Sarepta bei Aſtrachan ge⸗ 
gründet wurde. Andere ſuchten, da die Kriegsfackel erloſchen war, die Heimat 
wieder auf. Der Legationsrat erhielt die Weiſung, keine Leute mehr anzuwerben, 
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da die Aufwaͤnde ein für die Regierung unertraͤgliches Maß annahmen. Als 
Geſamtergebnis ergab ſich für den Zeitraum von 1761—1765 die Gründung 
von 570 KRoloniftenftellen im Schleswigſchen, ftatt der beabſichtigten 4000, die 
ſich bis nach Holſtein hinein hatten erſtrecken ſollen. 

Durch ihre Namen hoben ſich dieſe Kolonien aus ihrer Umgebung ab— 
Waͤhrend die Kolonien ſelbſt nach den Mitgliedern der daͤniſchen Koͤnigsfamilie 
benannt wurden, brachten die Namen der einzelnen Stellen oft in launiger Weiſe 
die Stimmung ihrer Gründer zum Ausdruck: „Nordens Ruh, Nordiſcher Löwe, 
Trotz Teutſchland, Erichs Arbeit, Moritz Fleiß“ verraten den Stolz auf die 
geleiſtete Arbeit. Ein anderer verlieh feiner Erinnerung an die heimatlichen Reben 
huͤgel Ausdruck in dem Namen „Weinlos“. Wieder ein anderer nannte fein 
Geweſe „Steinhaus“ im Gegenſatz zu der gluͤcklich uͤberwundenen Erdhüͤtte, 
mit der fein Roloniſtendaſein begonnen hatte. „Goldgrube“, „Friſche Quelle“, 
„Luſtig Leben“, „Wag es nur“ uſw. ſind andere Namen. Dabei war in Wahr— 
beit wohl kaum einer unter ihnen, der fein Geweſe mit Recht als eine Goldgrube 
bezeichnen oder ein luſtiges Leben auf ſeinem aͤrmlichen Anweſen fuͤhren konnte. 
Reichtümer, die der werbende Legationsrat in Ausſicht geſtellt hatte, hat keiner 
hier ſammeln koͤnnen. Dazu war der Boden zu karg, und es fehlte an Wieſe 
und Weide. Mancher war auf einen Nebenerwerb angewieſen. Die Beſitz— 
verhaͤltniſſe waren dahin geregelt, daß dem Koloniften ſeine Stelle, die meift 
10 Hektar groß war, als Erbfeſte, d. h. als eine Art Erbpacht uͤbertragen wurde. 
Der Rönig blieb Eigentümer. Ohne beſondere Erlaubnis durfte kein Land ver— 
aͤußert werden oder Schulden darauf gemacht werden. Erſt 1870 erfolgte die 
Abloͤſung ſaͤmtlicher an den Stellen haftenden Rechte und Pflichten. Damit fiel 
jeder Unterſchied zwiſchen den Kolonien und den anderen Stellen hinweg, ein Um— 
ſtand, der die Verſchmelzung mit der einheimiſchen Bevoͤlkerung ſehr beförderte. 

Dieſer Verſchmelzungsprozeß wurde von vornherein dadurch erleichtert, daß 
auf jeder fünften Stelle ein Einheimiſcher angeſiedelt worden war mit der Ab— 
ſicht, die Fremden zu ermutigen. Auch in die von den Pfaͤlzern verlaffenen Sied— 
lungen waren eingeſeſſene Bauern nachgeruͤckt, jo daß ſchon von 1765 einzelne 
Kolonien faft nur mit Einheimiſchen beſetzt waren. Auch die Gleichheit der 
Konfeffion konnte dieſe Entwicklung nur beſchleunigen. Daß nur proteſtantiſche 
Einwanderer in das proteſtantiſche Land gerufen wurden, darauf hatte der daͤniſche 
Staat beſonderen Wert gelegt. Schneller als in Juͤtland, wo der volkliche Unter— 
ſchied ja weit ſtaͤrker war, hat die Angleichung ſich hier vollzogen. Da ſie dem 
deutſchen Volkstum aber erhalten blieben, iſt dieſer Vorgang fuͤr uns nicht ſo ſehr 
zu beklagen. Die Nachkommen freilich von den am weiteſten nach Norden 
Siedelnden ſaßen ſpaͤter in der Kampfzone der beiden Nationalitaͤten, der deutſchen 
und der daͤniſchen, und es iſt ein tragiſcher Zug in der Geſchichte dieſer Roloniften, 
daß viele von ihnen den Einfluͤſſen der daͤniſchen Kultur erlagen und als Gegner 
den Stammesbruͤdern bei der Abſtimmung gegenüberftanden. Dem anderen, 
großeren Teil, der dem Deutſchtum die Treue hielt, iſt es vielleicht mit zu danken, 
daß ſich bis weit uͤber die jetzige Grenze hinaus eine deutſche Stimmenmehrheit 
bei der Abſtimmung im Jahre 1920 ergab. Bis zu der von deutſcher Seite vor— 
geſchlagenen Grenze, der ſogenannten Tiedje-Linie, reichte auch das Siedlungs— 
gebiet der Koloniften. 

In Juͤtland war das Ergebnis folgendes: Auf zwei Gebiete verteilten 
ſich hier die Siedler. Der eine größere Teil wurde auf der Alheide ſuͤdweſtlich 
von Viborg anſaͤſſig. Zwei groͤßere Doͤrfer entſtanden hier mit zuſammen etwa 


1929, III M. Steinhaͤuſer, Suͤddeutſche Koloniften in Schleswig und Jütland. 175 
mm mn nn Anand ni na lan os An Dun mamma dl ale ͤ1ů——————————ß——ß—ů——˖r—.ðßj ð⅛2 nn 


oo Soͤfen, Frederikshede und Frederikshoͤj, daneben von hier aus mehrere kleinere 
Ausbauten, die je drei oder vier Hoͤfe umfaßten. Is Familien waren, wie ich 
ſchon eingangs erwaͤhnte, nach der im ſuͤdlichen Juͤtland gelegenen Randboͤllheide 
gezogen. Wie im Schleswigſchen mußten auch hier die Unbrauchbaren ausge— 
ſchieden werden. Der Reft machte ſich, nachdem ihre Forderungen nach Dorf— 
anſiedlung und Saͤuſern in pfaͤlziſcher Bauart bewilligt waren, an die Ber 
zwingung der Heide. Ein beſonders intereſſantes, zugleich ſchmerzliches Kapitel 
iſt für den heutigen Betrachter die Geſchichte ihrer Entnationaliſierung, die naher 
zu unterſuchen eine reizvolle Aufgabe für den ſtammverwandten Volkskundler 
fein müßte. Wie ihre Landsleute in Schleswig ihre ſuͤddeutſche Eigenart laͤngſt 
verloren haben, ſo ſind auch ſie im fremden Volkstum untergegangen. Mit dem 
Verluſt ihres Deutſchtums haben ſie einen noch hoͤheren Preis gezahlt, der den 
muͤhſam erworbenen neuen Lebensbedingungen nicht entfernt entſprach. Wohl 
ſorgte der daͤniſche Konig für ihr geiſtiges Wohl: eine Kirche wurde gebaut 
und Schulen und ſie erhielten deutſche Prediger und deutſche Lehrer. Eine 
Nationalitaͤtenfrage gab es damals noch nicht. Nachdem acht Jahrzehnte ſeit der 
Niederlaſſung verfloſſen find, hoͤren wir von ihnen aus einem daͤniſch geſchriebenen 
Bericht ihres Pfarrers. Paſtor Carſtens ſchreibt uͤber die Stellung, die ſie in 
der erſten Zeit zu ihrer daͤniſchen Umgebung einnahmen: „Sie ſondern ſich ab 
von den umwohnenden Daͤnen, die ſich mit Verwunderung dieſes fremde Volk 
betrachteten, das von Kartoffeln leben konnte und da ackern konnte, wo es doch 
eine ausgemachte Sache war, daß da kein Menſch leben koͤnne. Inzwiſchen ſahen 
die Dänen bald dieſe in Sprache, Sitte und Kleidertracht von ihnen verſchiedenen 
Menſchen zu ſich kommen, teils um Lebensmittel zu kaufen, teils um für ihr 
Gaͤrtchen ſo viel Dung zu holen, als nur die Schuͤrze faſſen konnte, denn ein 
kleines Stüd Garten mußten fie doch auch gleich vor ihren Huͤtten haben, mit 
Blumen darin, welche die Sehnſucht nach ſchoͤneren Gegenden taͤuſchen konnten.“ 
Beſondere Aufmerkſamkeit verdient hier die Anſpielung auf die Vorliebe der 
Deutſchen fuͤr die Kartoffel. Es iſt naͤmlich ihr Verdienſt, dieſe den Juͤten bisher 
unbekannte Frucht hier eingeführt zu haben. Das brachte ihnen den Spottnamen 
„Rartoffeltysker“, d. h. „Kartoffeldeutſche“, ein. So wie Carſtens es hier 
ſchildert, hatten fie ſich in den erſten Jahrzehnten den Dänen gegenüber verhalten. 
Zu einer Zeit — er ſchrieb feine Abhandlung im Jahre 1859 — hatten fie, 
von wenigen älteren Leuten abgeſehen, ſchon die jütifche Tracht angenommen. 
Während das Hochdeutſche Schul- und Kirchenſprache war, fo ſprachen fie unter 
ſich zu der Zeit mit Vorliebe ihren ſuͤddeutſchen Dialekt. Aber alle verftanden 
daͤniſch und fprachen es vielfach auch. Die folgende Generation entwickelte dann 
einen mit daͤniſchen Worten gemiſchten Dialekt. Schritt fuͤr Schritt faßte nun 
die daͤniſche Sprache Fuß. Vielleicht mochte die Nationalitaͤtenfrage, die in— 
zwiſchen brennend geworden war und in Nordſchleswig zur Zuruͤckdraͤngung 
der deutſchen Sprache und Kultur fuͤhrte, auch hier ſich geltend machen. Im Jahre 
1856 beſtimmte die Regierung, daß die Rirchenfprache abwechſelnd deutſch und 
daͤniſch fein ſollte und fünf Jahre ſpaͤter wurde das daͤniſche Schul- und 15 Jahre 
ſpaͤter endgültig auch Kirchenſprache. In den so er und go er Jahren trar die 
deutſche Sprache auch in Haus und Familie ihren Rüdzug an. Nach Mitteilungen 
aus dem Jahre 1893 konnte damals das heranwachſende Geſchlecht deutſch weder 
verſtehen noch ſprechen. Auch ſeinem Familiennamen gab der eine oder andere durch 
Veraͤnderung einzelner Buchſtaben einen daͤniſchen Anſtrich. Sitten und Ge— 
brauche, die an die Heimat erinnerten, ſchwanden ebenfalls dahin. So mußte z. B. 
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fruͤher die Jugend in der Kirche naͤher am Altar ſitzen, um unter den Augen der 
Eltern zu ſein. Bei einem Leichenbegaͤngnis wurde der Deckel des Sarges an der 
Kirchentüͤr abgenommen, damit Freunde und Verwandte von dem Toten Abſchied 
nahmen, und die Alten gingen dreimal um das Grab herum, ehe es zugeworfen 
wurde. Das alles hoͤrte auf und wurde von dem Strom des ſtaͤrkeren daͤniſchen 
Volkstums hinweggeſchwemmt. Die Erinnerung an die Einwanderung ver— 
blaßte, nur in ſagenhaften Gerüchten lebte fie noch, um bald ganz unterzugehen. 
Beſchleunigt wurde dieſe ganze Entwicklung, wie in Schleswig, durch die zu— 
nehmende Vermiſchung mit der eingeſeſſenen Bevölkerung. Seitdem der Staat 
1852 ſeine Rechte an den Roloniſtenſtellen aufgegeben hatte, und die Bauern 
Eigentuͤmer geworden waren, konnten ſie ſich als vollberechtigte daͤniſche Staats— 
buͤrger betrachten. Damit fiel ein weiterer Unterſchied, der bisher trennend gewirkt 
hatte, fort. Außerdem hatte das deutſche Beiſpiel daͤniſche Roloniſten angelockt, 
die nun auch ihr Gluͤck auf der Heide verſuchten und ſich mitten zwiſchen den 
Deutſchen niederließen. Waren im Anfang Ehen zwiſchen den Deutſchen und 
den Dänen geradezu verpoͤnt, ſo wurden ſpaͤter, als die Zeiten anders geworden 
waren, die Kinder aus ſolchen Ehen von ihren Mitſchuͤlern noch oft als „Halv— 
bluſſe“, d. h. „Halbbluͤtige“, verſpottet. Aber auch da fiel gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts jedes trennende Moment hinweg. Bis in die juͤngſte Zeit ſoll ſich 
nach den Berichten von Deutſchen, die die Gegend beſuchten, ein Wort erhalten 
haben, das an die einſtige Einwanderung aus Deutſchland erinnerte. Wenn ein 
Bekannter aus der Stadt Viborg heraus auf die Heide kam, jo begrüßte man 
ihn ſpaßhaft: „Velkom i Tyskland“, d. h. „Willkommen in Deutſchland“. Das 
einzige, was geblieben iſt, ſind Familiennamen, deutſche Sprachreſte bei den alten 
Leuten und gewiſſe raſſiſche Eigenarten, vor allem eine beſondere Beweglichkeit, 
durch die ſie ſich aus ihrer Umgebung abheben. 

Die Kulturtat, durch die dieſe kleine, am weiteſten im europaͤiſchen Norden 
vorgeſtoßene Schar deutſcher Roloniſten ſich ihren Platz in der Geſchichte der 
deutſchen Auswanderung und Rolonifation fichert, beſteht darin, daß fie die erſten 
waren, die den Pflug in den unbezwingbar geltenden Boden der juͤtiſchen Heide 
ſetzten. Wenn ſie, ganz auf ſich geſtellt, ohne politiſche und kulturelle Stuͤtze am 
deutſchen Mutterland und unter dem Einfluß einer fremden, mindeſtens eben— 
bürtigen Kultur ihres Deutſchtums verluftig gingen, fo erfüllte ſich damit in 
kleinem Ausmaß ein Schickſal, das immer deutſchen Bruͤdern im Auslande droht, 
wenn ſie nicht mehr den Herzſchlag der alten Heimat ſpuͤren. 


Aleine Beiträge. 


Von deutſcher Baukunſt. 
Von Architekt BDA. Wilhelm Brurein, Hamburg. 


Bei einem Ruͤckblicke auf die Entwicklung der Baukunſt finden wir in Zeiten des 
Gaͤrens weit mehr Unfertiges, als in denen des Reifens. In dieſer Hinſicht unterſcheidet 
15 die junge Baukunſt neuer Sachlichkeit durchaus nicht von der früberer Zeiten ſtarken 

rens. 

Dringen wir zu den im tiefſten Weſen der deutſchen Baukunſt wirkenden geiſtigen 
Kräften alles Werdens vor, — denen des Gemuͤtes und Verſtandes —, jo ſehen wir in den 
Kraͤften des Gemütes, ſtarke, alles kuͤnſtleriſch ſchoͤpferiſche Geſtalten und Formen an⸗ 
treibende Kräfte, die wir unter dem Begriff des „Sehnens nach dem Unerreichbaren“ zus 
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ſammenfaſſen wollen. Ihr beherrſchender Wille innerhalb der Kräfte der Pſyche tritt 
in dem Schoͤpfungsvorgang ſtets da zu Tage, wo das zwiſchen Inhalt und Form 
ſtehende Trennende dem angeſtrebten Ausgleiche widerſtrebt. Decken Inhalt und Form 
ſich ſchließlich und fand in dem Ringen um die Beſeelung des Werkes, das Ausgreifen 
nach dem Unerreichbaren weitgehend Beruͤckſichtigung, dann dürfte ſich das Werk um jo 
mehr dem Vollkommenen naͤhern. 

Ob nun aber dieſes Sehnen nach dem Unerreichbaren, das wir weit mehr aus⸗ 
geprägt im deutſchen Volkskoͤrper und in dem oͤſtlicher Völker Europas, als in dem 
weſtlicher zu erkennen vermögen, ſich auf die ſeeliſche Art einer Raſſe oder auf mehrere 
ſeeliſch verwandte Arten zurüͤckfuͤhren läßt oder als ein Ergebnis der Raſſenmiſchung be⸗ 
trachtet werden muß, iſt eine Frage, die letzten Endes einmal die Raſſenforſchung 
zu beantworten haͤtte. Mir will allerdings ſcheinen, als ob es ſtets da überall im Ge⸗ 
ſtalten und Formen mehr hervortritt, wo ſeeliſche Kräfte der nordiſchen Raſſe in dem 
Werke ſtaͤrker erkennbar wirken. Dies zeigt ſich ſowohl in allen Bauwerken auf deutſchem 

oden, als auch da außerhalb der Grenzen unſeres Vaterlandes, wo unverkennbar ein 
ſtaͤrkerer Einſchlag der nordiſchen Seele vorhanden iſt. Mag die Praͤgung auch noch ſo 
verſchieden fein, jo zeigt ſich doch ſtets die nahe Weſensverwandtſchaft. Laſſen die dem 
nordiſchen Boden unſerer Heimat verbundenen Bauwerke mehr einen nach dem 
Schweren, Druckenden, Ernſten neigenden Jug erkennen, fo zeigen die im Süden wur: 
zelnden mehr das Leichte, Befreiende, Heitere. Wenn ich auch den mitbeſtimmenden Ein⸗ 
fluß der Umwelt (Landſchaft, Klima, Bauſtoffe uſw.) nicht verkenne, jo ſcheint mir trotz— 
dem, als ob es immer wieder das nach neuen Weiten ausgreifende Sehnen der 
nordiſchen Seele ift, das noch ſtets die Prägung eines großen Teiles der europaͤiſchen 
Baukunſt kuͤnſtleriſch⸗ſchoͤpferiſch zu befruchten vermochte. 

In den übrigen im deutſchen Volkskoͤrper mit der nordiſchen Kaffe vermiſchten oder 
neben ihr wirkenden Raffen: in der oſtbaltiſchen, der oſtiſchen, der weſtiſchen, der dina⸗ 
riſchen, der vorderaſiatiſchen und der orientaliſchen Kaffe, tritt das Sehnen nach dem 
Unerreichbaren offenbar nur noch in der oſtbaltiſchen, oſtiſchen und in der dinariſchen 
Seele ftärker hervor. Dabei ſcheint es ſchoͤpferiſch formend, wenn auch oft bis zum 
Sormlofen neigend, mehr in der oſtbaltiſchen Seele hervorzutreten, und mehr zu gedul⸗ 
diger Übernahme geſchaffener Form, nach dem Entſpannenden, Entſtraffenden neigend 
in der oftifchen Seele vorzuherrſchen. Weniger ſcheint es dagegen der mehr im Ver- 
ſtande wurzelnden weſtiſchen (romaniſchen) und der orientaliſchen Seele eigen zu fein. 
8 tritt es wieder ſtaͤrker in der gemuͤtsreichen, von Stimmungen durchfluteten, 
zum Temperamentvollen neigenden dinariſchen und bis zu einem gewiſſen Grade auch 
in der vorderaſiatiſchen Seele hervor. Wenn weſtiſcher und orientaliſcher Geiſt in Bau: 
werken nordiſcher Geſtaltung eine gewiſſe Geſchmeidigkeit und klare Gedankenſchärfe ver⸗ 
mißt und dazu neigt, die ſtark im Willen und Empfindung wurzelnde deutſche Baukunſt 
als unklar und unbeſtimmt zu bezeichnen, jo dürfte dies in deren mehr dem Verftande 
zuneigendem Weſen zu ſuchen ſein. 

Wirkt das Sehnen nach dem Unerreichbaren ſtark geſtaltend und formend in dem 
Werke, und iſt dieſes in der Lage, in dem Beſchauer verwandte Klänge zum Mitklingen: 
zu wecken, ſo wird ſelbſt ein weniger vollkommenes Decken von Inhalt und Sorm nicht 
als ſtoͤrend empfunden werden. Derartige Werke vermoͤgen mitunter einen wunderbaren 
Sauber auszulöfen, einen Zauber ahnlich dem, den 3. B. die in der Form durchaus nicht 
ausgeglichene Markuskirche in Venedig in dem ihrer Art verwandten Beſchauer auszu⸗ 
loſen vermag. Tritt es dagegen zuruck, verliert es an befruchtender Geſtalt- und Form—⸗ 
kraft und zeigt das Werk zuletzt eine formale Ausgeglichenheit, etwa wie bei den ganz 
gleichmaͤßigen Saͤulenreihen der Prokuratorenpalaͤſte um den Markusplatz in Venedig 
und aͤhnlichen Spaͤtwerken, jo dürfte aller Zauber dahin fein. Schwinden die Grund- 
werte, verliert das urſchoͤpferiſch kuͤnſtleriſche Geſtalten und Formen an Lebenskraft und 
kommt es zuletzt zu einem, mehr wiſſenſchaftlichen Auswaͤhlen und geiſtreichem Zus 
ſammenſtellen, teils alter, teils neuer Gedanken und Formen, wie es ſich nicht nur in den 
Werken des eklektiſchen Zeitalters der letzten hundert Jahre zeigte, ſondern auch in 
1 2 der neuen Sachlichkeit hervortritt, ſo vermag das deutſche Herz nur noch zoͤgernd 
zu folgen. 

.. Mögen auch auf wiſſenſchaftliche Grundlagen ſich ſtutzende Methoden für ein tech 
niſches Geſtalten genuͤgen, jo reichen fie aber ſicher nicht für ein kuͤnſtleriſch ſchoͤpferiſches 
Geſtalten und Formen aus. Der Niedergang der deutſchen Baukunſt der letzten hundert 

ahre läßt erkennen, daß es ſelbſt mit Hilfe der geiftreichften Methoden von außen ber 
unmöglich iſt, den im tiefſten Weſen, im Gemüt wirkenden ſeeliſchen Kräften die künſt⸗ 
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leriſch, ſchoͤpferiſchen Antriebe zuzufuͤhren. Dabei will ich durchaus nicht in Zweifel 
ziehen, daß eine mehr im Verſtande wurzelnde Baukunſt, wie fie dem Weſen anderer 
Voͤlker angemeſſen ſein mag, der ſeeliſchen Antriebe nicht bedarf. Sollten wir es daher 
nicht einmal von innen heraus, auf dem Wege über die ererbten Eigenſchaften des 
Blutes verſuchen, uns den Dingen zu naͤhern? Mit der Erkenntnis der in den einzelnen 
ſeeliſchen Arten wirkenden kuͤnſtleriſch ſchoͤpferiſchen Antriebe iſt es vielleicht moͤglich, 
dem angeftrebten Ziel naͤher zu kommen. 

Auf meinen, mich im Laufe der Jahre durch große Gebiete Europas und Nord— 
amerikas führenden architektoniſchen Streifzuͤgen fand ich ruͤckſchreitend, auf dem, aus 
der fruͤheſten Vorgeſchichte in die Geſchichte führenden Weg der Wanderungen der 
Voͤlker Europas und in den gegenſaͤtzlichen Geſtaltkraͤften, wie fie in den auf uns gekom- 
menen Werken der Baukunſt hervortreten, das Wirken ſeeliſch verwandter Arten. Dieſe 
Arten, welche die Vorgeſchichts- und Raſſenforſchung heute unter dem Begriff „nordiſche 
Xaſſe“ zuſammenfaßt, ſcheinen es auch zu fein, die in der europaͤiſchen Baukunſt noch 
ſtets die Grundwerte aller Praͤgungen zu beleben vermochten; doch vielleicht mit Aus? 
nahme der neuen „Sachlichkeit“. Wenn im Laufe der Entwickelung die ehemaligen 
Grundwerte Wandelungen zeigen, ja wir fie zeitweiſe bis zum Unerkennbaren über 
deckt finden, jo ſehen wir hierin den Einfluß anderer ſeeliſcher Arten und fremder Um— 
welten. Fremder Umwelten darum, weil nordiſche Stammesteile und ganze nordiſche 
Volker ihre ehemals ſich offenbar von Nordweſten bis Nordoſten Europas erſtreckenden 
Wohnſitze verließen und im Süden ſiedelten oder von ihrer Umwelt losgelöfte Sormen 
in fremde Umwelten verpflanzten, wie es in der Baukunſt neuer Sachlichkeit erkennbar iſt. 

So ſehen wir auch wie in der Baukunſt des helleniſchen Volkes, der des roͤmiſchen 
Volkes, der des Mittelalters und der der italieniſchen Renaiſſance das praͤgende Ger 
ſtalten der nordiſchen Seele ſich dauernd wandelt; wie mit dem Fortſchreiten der Raſſen⸗ 
vermiſchungen in den Mittelmeerlaͤndern und dem ſchrittweiſen Ausmerzen der nordiſchen 
Geſchlechter die Schoͤpferkraͤfte mit der Zeit verſiegen; wie in den Baukuͤnſten immer mehr 
das Beſtreben nach der rechneriſch ausgeglichenen Sorm hervortritt; wie fie in hohler, 
glatter Form erſtarren und zuletzt ganz verflachen. 

Gibt es eine reine nordiſche Baukunſt, ſo dürfte es eine reine weſtiſche ſchon darum 
nicht geben, weil die vorwiegend weſtiſchen Mittelmeerlaͤnder immer wieder Einfluſſe 
erfahren, wenn auch nicht unmittelbar vom Norden, jo doch von der Baukunſt der italie⸗ 
niſchen Renaiſſance, in der die nordiſche Seele vorherrſcht. Die weſtiſche Baukunſt 
kennzeichnet eine mehr im Verſtande wurzelnde, zu hohler Glaͤtte und Geſchmeidigkeit 
neigende Form, dagegen zeigt die deutſche eine mehr im Gemuͤt wurzelnde, mit dem 
Inhalt verwachſene Geſtalt. Daher iſt auch die weſtiſche Form leichter uͤbernehmbar und 
auch bis zu einem gewiſſen Grad dem nicht weſtiſchen Menſchen zugänglich. Die deutſche 
Baukunſt iſt aber um ſo weniger uͤbernehmbar. Der Außenſtehende ſteht ihr ſtets dann 
um ſo verſtaͤndnisloſer gegenuͤber, je weniger in ihm die in ihr wirkenden und ſich dauernd 
durchdringenden, verſchieden gearteten Seelen Verwandtes zu wecken vermoͤgen. 

Durch die aus dem Weltgefuͤhl und von anderen ſeeliſchen Arten kommenden 
Einflüffe ift das, mehr im Willen und Empfindung wurzelnde, mitunter auch ungeſtüm 
nach neuen Weiten ausgreifende Geftalten nordiſcher Art und Umwelt dauernd Wand⸗ 
lungen und Überdeckungen unterworfen. Ebenſo unterliegt das nach dem Sachlichen, 
Wahren neigende Formen der nordiſchen Seele, das Menſchen anderer ſeeliſcher Arten 
mitunter als ſteif, ſtreng, ſtraff, kuͤhl, ja bis zum Herben, Kalten, Schroffen neigend 
finden, dauernd der Wandelung; wie etwa: durch den Einſchlag der oſtiſchen Seele nach 
dem Beſchaulichen und Behaglichen; durch den der oſtbaltiſchen Seele nach dem Schwei⸗ 
fenden, Unruhigen, Sormlojen; durch den der weſtiſchen Seele nach dem Gefaͤlligen, Ger 
ſchmeidigen, Glatten — bei mitunter glaͤnzender Meiſterung des Formalen — und durch 
den der dinariſchen Seele nach dem Hochfliegenden, Schwungvollen, Barocken. 

Die Unterſchiede der ſeeliſchen Arten zeigen ſich ſowohl in den Praͤgungen, als in 
den einzelnen Werken. So wird ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach die barocke Abwand⸗ 
lung der Renaiffance (Barodftil) auf den dinariſchen Einſchlag, der ſtaͤrker verbreitet in 
den Alpenländern und in den nördlich und ſuͤdlich daran ſich anſchließenden Gebieten 
zeigt, zuruͤckfuͤhren laſſen. Die in der helleniſchen Runft erkennbare Wandelung nach 
dem Barocken, der bis dahin vorwiegend nordiſchen Form, die zum erſtenmal mit dem 
Auftreten des Skopas von Paros bervortritt — ſiehe Zeus-Altar von Pergamon —, 
läßt fi vermutlich auf den Einſchlag der, der dinariſchen Kaffe verwandten vorderaſiati⸗ 
ſchen Kaffe zurückfuͤhren. Die den Zugenoſtil kennzeichnende ſchweifend unruhige Form⸗ 
loſigkeit, wird ſich vielleicht auf ſtarken oſtbaltiſchen Einfluß zurüdfübren laſſen und 


1929, III Kleine Beiträge. 177 
. a Et ——— —-—̃ ͤ —— ́ſͤ—— ———— — women arme) 


das kubiſche Geſtalten, das ſich in der von jenſeits der Grenze uͤber Holland zu uns 
gekommenen „neuen Sachlichkeit“ zeigt, läßt ſich offenbar auf den Einfluß der orienta⸗ 
liſchen Seele — die der weſtiſchen nahe ſteht — zuruͤckfuͤhren. 

War es im Jugendftil das dem Deutſchen fremde oſtbaltiſche Geſtalten, dem es 
auf die Dauer nicht gelang, im deutſchen Volkskoͤrper Verwandtes zum Mitklingen zu 
wecken, fo ſcheint es diesmal die, aus ihrer natürlichen Umwelt Tosgelöfte, glatte, ge⸗ 
ſchmeidige Form orientaliſch weſtiſcher Geſtaltung zu ſein, der es nicht gelingen will, 
ſich mit den weniger dem Weltgefuͤhl verhafteten Geſtaltkraͤften deutſcher Art und Um⸗ 
welt zu ausgeglichenem ſchoͤpferiſchen Wirken zuſammenzufinden. 

Nun haben aber all dieſe Dinge mit dem mehr im Verſtand wurzelnden techniſchen 
und wirtſchaftlichen Belangen alter und neuer Bauſtoffe und Bauweiſen nichts oder doch 
nur ſehr wenig zu tun. Fee . 

So wenig das um die Jahrhundertwende mit dem Jugendſtil ſtaͤrker und unge⸗ 
ſtümer einſetzende Ringen die reſtloſe Befreiung aus öder Stilnachahmung zu bringen 
vermochte, ebenſo wenig werden die neuen Bauſtoffe, die aus der Not der Zeit geborenen 
ſparſamen Bauweiſen und die Erkenntniſſe funktionalen und rationalen Planens und 
Bauens die neue Baukunſt bringen. Letzten Endes werden auch all die mehr im Ver⸗ 
ſtande wurzelnden, — doch darum nicht weniger begruüßens werten, — auf techniſch 
wirtſchaftlichen Gebieten liegenden Fortſchritte das kuͤnſtleriſch ſchoͤpferiſche Geſtalten und 

ormen nur unweſentlich zu wandeln vermögen. 5 

Wie alle Kultur nur von Innen heraus, aus den Eigenſchaften ererbten Blutes 
wachſen kann, ſo wird ſchließlich auch eine „neue“ deutſche Baukunſt nur aus dem Innern 
deutſcher Art und Umwelt herauszuwachſen vermögen und ſich nur langſam — ſehr 
langſam — zu einer überperfönlichen Prägung entfalten können. 


Altſlaviſche Kunſt. 


Die letzten Werke des Wiener Kunſthiſtorikers Joſef Strzygowſki zahlen zu den 
beachtenswerteſten Beſtrebungen, die Rolle der nordiſchen Völker in der Geiſtesgeſchichte, 
insbeſondere in der Kunſtgeſchichte, in helles Licht zu ſetzen und gegen ihre Unterſchaͤtzung, 
die auf Rechnung eines falſch verſtandenen Humanismus zu ſetzen iſt, anzukaͤmpfen. 
Strzygowſti verfügt über eine außerordentlich reiche Stoffkenntnis und über eine ſeltene 
Saͤhigkeit, aus Bruchſtucken der verſchiedenſten Art bedeutſame Juſammenhaͤnge herzuſtellen. 
Dieſe Vorzüge find auch feinem neueſten Werke über die altflaviſche Runſt !) eigen, das 
zum Teil eine Reihe älterer Studien, unter anderem eine in dieſen Blaͤttern (3, 1928, 192) 
beſprochene, wiedergibt. Es ſei vorweg bemerkt, daß der Verlag dem Werk eine vorzuͤg⸗ 
liche Ausſtattung zuteil hat werden laſſen. 

5 bezeichnet das Werk ſelbſt als einen Verſuch. Es mußte bei der Schwere 
der gewählten Aufgabe ein Verſuch werden, und es bedeutet keine Enttäuſchung für den 
Leſer, daß er hier keine völlige Löfung der aufgeworfenen Fragen erhalt. Der Wert des 
Buches beruht in der Neuheit der Ideen, in der kuͤhnen Frageſtellung, mit der der Ver⸗ 
faſſer, häufig in ſchroffem Gegenſatz zu herrſchenden Meinungen, feine Gedanken aufbaut. 
Es kann der Erkenntnis nur dienen, wenn die Dinge einmal von ganz verſchiedenen Seiten 
betrachtet werden. An dem nötigen Widerſpruche gegen die Einſeitigkeit, die in der Eigen⸗ 
art jeder neuen Einſtellung begründet iſt, wird es gewiß nicht fehlen. 

Ein wichtiger punkt in den Darlegungen Strzygowſkis ift die Bewertung des 
Holzes in der Kunft des Nordens. Er ſtützt ſich vor allem auf den reichen Oſebergfund 
(vgl. Volk u. Kaffe 1, 1920, 28 ff., 95), dem er im Anhang eine geſonderte Behandlung 
widmet (um der Annahme von Einfluͤſſen der Mittelmeerkunſt auf die hochwertigen 
Schnitzereien aus jenem Grabe entgegenzutreten). Sicher iſt der Mangel an Holzſchnitze⸗ 
reien aus vor⸗ und früͤhgeſchichtlicher Zeit?) die Urſache, daß wir über die Baukunſt und 


1) Altſlaviſche Runſt. Ein Verſuch ihres Nachweiſes. 295 S., 263 Abb., 3 (farb.) 
Tafeln. Dr. Benno Filſer Verlag G. m. b. ., Augsburg 1929. Preis in Ganzleinen 
geb. RM. 00.—, broſch. RM. RM. 55.—. 

2) Solche Holzarbeiten find bekanntlich nur bei ſehr guͤnſtigen Bodenbedingungen er⸗ 
halten geblieben. Dies war z. B. in den Reibengräbern von Oberflacht bei Tuttlingen der 
Fall, die eine Reihe ſehr bemerkenswerter Holzſachen ergeben haben. Vgl. W. Veeck, Der 
Alamannenfriedhof von Oberflacht. Stuttgart 1924. Verlag Silberburg G. m. b. H. 
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die bildende Kunft der nordiſchen Völker bis heute ein unzulängliches Urteil beſitzen. Von 
dieſer Tatſache ausgehend ſpuͤrt Strzygowſki in den aͤlteſten Steinbauten aller Slaven⸗ 
gebiete, in den kroatiſchen Kirchen von Zadar (Jara), Split (Spalato) u. a. nach An⸗ 
zeichen, die auf eine Herleitung ihrer Bauweiſe aus urſpruͤnglichem Holzbau hindeuten. 
Solche Anzeichen ſetzt er in Beziehung zu den noch heute beſtehenden hölzernen Rirchen⸗ 
bauten der ſlaviſchen Länder; er glaubt eine grundſaͤtzliche Ubereinſtimmung zu finden und 
betrachtet deshalb die von ihm herangezogenen Steinkirchen des 8.13. Jahrhunderts in 
Dalmatien als Schoͤpfungen der dort im 7. Jahrhundert eingewanderten Kroaten, waͤhrend 
ſie bisher als von der ſpaͤtantiken oder byzantiniſchen Baukunſt abhaͤngig gelten. Die 
typiſche Kirchenform iſt, im Gegenſatz zur Baſilika, „das einem Quadrat eingefchriebene 
Tonnenkreuz mit der Kuppel über vier Mittelſtüͤtzen.“ Die ſlaviſche Herkunft dieſes Grund» 
riſſes findet Strzygowſki durch die Ausgrabungen des Tempels von Arkona (Rügen) bes 
ſtaͤtigt. Er legt kein Gewicht darauf, daß der dortige Tempel immerhin erſt im 12. Jahr⸗ 
hundert beſchrieben wird; übrigens handelt es ſich bei den „Pfeilern“ im Innern keines⸗ 
wegs um tragende Kuppelftügen, fondern um die Abtrennung eines „Allerheiligſten“. Auch 
wenn man dies anerkennt, wird man doch bei dem folgenden Hinweiſe auf einen per⸗ 
ſiſchen Tempel des 4. Jahrhunderts v. Chr. ſtutzen, und erſt recht, wenn, daran anſchließend 
von nachweisbaren mazdaiſtiſchen Kultbühnen unter anderem bei Dahn in der Rhein⸗ 
pfalz (1) geſprochen wird s). Das find doch reichlich kuͤhne Vermutungen, die noch eines 
erheblich beſſeren Unterbaues bedürfen, um für öſtliche Zuſammenhaͤnge des altflavifchen 
Kirchenbaues etwas zu befagen. 2 

Es iſt unmöglich, hier alle einzelnen Abſchnitte des Buches in gleicher Weiſe zu bes 
ruͤckſichtigen. Herausgegriffen ſei zunaͤchſt eine Schranke aus Stein in der Martinskirche 
zu Split (eingebaut in die Porta aurea), die als das einzige vollftändig erhaltene Denk⸗ 
mal der altkroatiſchen Kunft bezeichnet wird (S. 29). Iſt das wirklich „altkroatiſche“ 
Kunſt? Im Oberteil des giebelfoͤrmigen Aufbaues ſteht ein Kreuz, in der Mitte einer ſym⸗ 
metriſchen Tiergruppe, wie fie aus der Kunft des Oſtens fo zahlreich in die fruͤhchriſtliche 
und byzantiniſche Kunft übergegangen find. Ein ähnliches Motiv zeigt der bei Knin ge 
fundene, nach dem Kroatenfürften Mutimir (etwa 892—910) benannte Giebel (S. 98). 
Selbſt wenn man die ae der Giebelform aus nordiſcher Wurzel annimmt, wird 
man doch im Ziermotiv den Einfluß der Mittelmeerkunſt nicht beſtreiten durfen. Sehr 
zweifelhaft ſteht es ferner um den . des Flechtbandes, das auf ſogenannten lango⸗ 
bardiſchen wie altkroatiſchen Steindenkmaͤlern (und anderswo) jo beliebt iſt. Daß Ver⸗ 
gleichsſtuͤcke aus anderen ſlaviſchen Ländern fehlen, könnte daher kommen, daß die Kroaten 
bei weitem am fruͤheſten unter den Slaven zum Steinbau übergingen. Aber es iſt eine 
unbewieſene Behauptung, wenn es (S. 21) heißt: „In Wirklichkeit iſt das Bandgeflecht 
jene Stufe der nordiſchen Ornamentik, die in Teilen des Nordens vor dem Eintritt des 
Tierornamentes herrſchend war, d. h. eben bis zur Abwanderung der Langobarden und 
Kroaten nach dem Süden.” Welche Teile des Nordens find gemeint? Ich geſtehe, in der 
frühgeſchichtlichen Kunſt des Nordens kein entſprechendes frühes Bandgeflecht zu kennen 
und fuͤrchte, daß der Erweis ſchwer fallen wird ). Selbſt auf den Verdacht hin, zu den 
im humaniſtiſchen Vorurteil Befangenen gerechnet zu werden, halte ich einſtweilen einen 
Juſammenhang der fruͤhmittelalterlichen Flechtbandornamentik mit der ſpaͤtantiken, die 
namentlich auf den Moſaiken fo reich vertreten iſt, für wahrſcheinlich. Als Vermittler im 
Salle der ſog. altkroatiſchen Kunft ſehe ich die bodenftändige provinzialroͤmiſche Bevoͤlke⸗ 
rung an. Es iſt überrafchend, bei Strzygowſki, der doch die Bedeutung von „Blut und 
Boden“ für die Kunftentwidlung mit Recht hervorhebt, dieſes Element nicht beruͤckſichtigt 
zu finden. Die Meinung, daß in der Voͤlkerwanderung die älteren Einwohner mit Stumpf 
und Stiel ausgetilgt wurden, wird er gewiß nicht teilen. Sür die Anerkennung des „alt⸗ 
ſlaviſchen“ Charakters der hier behandelten Kunſtdenkmaͤler ift die eben ausgeſprochene An⸗ 
ſicht natürlich nicht guͤnſtig. Solange nicht beweiskraͤftigere Gründe für ihre Zuweifung 


3) Gegen die hoͤchſt unwahrſcheinliche Beziehung des 3 bei Dahn auf 
au a (Pfalz. Muf. 1925, 294) bat ſich ſeitdem A. Chrift gewandt (Pfälz- 
uf. 1926, 75). 

) Es fei wenigftens kurz bemerkt, daß neuerdings H. Kühn einen Verſuch gemacht 
hat, die Entſtehung des Flechtbandornaments in der germanifchen Kunſt des fruhen Mittel⸗ 
alters zu erklären (Mannus, 6. Erg.⸗Band 1928, 368 ff.). — Die Verſchlingungen der 
Wellenbaͤnder in der frühmittelalterlichen ſlaviſchen Keramik (wie Volk u. Raife 3, 1928, 
S. 25, Abb. 2) find m. E. nicht in Juſammenhang mit dem Slechtbandornament der ſog. alt⸗ 
kroatiſchen Steindenkmaͤler zu bringen. 
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an die altſlaviſche Kunſt erbracht werden, kann der „Verſuch des Nachweiſes“ nicht als 
gelungen gelten. S a ; 

So gibt Strzygowſkis Werk nicht felten zu Zweifel und Widerſpruch Anlaß; immer 
aber bringt es Anregungen, die der genaueren Prufung wert ſind, und fruchtbare Ver⸗ 
ſuche, die N Hilfsquellen der Erkenntnis dienſtbar zu machen. Der Palaft des 
Attila (S. 138 ff.) iſt freilich eine etwas unſichere Größe in einer ſolchen Rechnung. Für 
den Spangenhelm von S. Vid iſt „altkroatiſch“ naturlich nur als Sundortsbezeichnung 
moglich ). Unter den vielen intereſſanten Bildern des Werkes ſeien der Seltenheit wegen 
die prächtigen Sporen Abb. 161—164 hervorgehoben; hier vermißt man ein Eingehen 
auf verwandte Funde, 3. B. Rolin ). f . - ; 

Der Anhang des Buches, auf den ſchon einmal hingewieſen wurde, trägt die Über» 
ſchrift: „Zur Mittlerrolle Oſteuropas in der bildenden Runſt Nord⸗ und Weſteuropas“. 
Er weiſt (wie im gewiſſen Sinn die ganze „Altſlaviſche Kunſt“) voraus auf ein weiteres 
großes Werk „Aſiens Bildende Kunft“, deſſen Hauptthema wiederum die Rolle des Nor⸗ 
dens und Oſtens in der bildenden Runſt Europas fein wird. Es darf mit Spannung er⸗ 
wartet werden. 

H. Jeiß. 


Frankfurt a. M. 


Menſchheit der Zukunft. 


Es ift kein Zufall, daß gerade jetzt Buͤcher, welche die Frage des Beſtandes unſeres 
Volkes und ſeines raſſenhaften Aufbaues zum Inhalte haben, erſcheinen, ſondern es iſt ein 
Zeichen der inneren Not, daß an verſchiedenen Stellen Europas und Amerikas gleiche Ge⸗ 
danken erwogen und gleiche Probleme als Aufgabe empfunden werden. — Der Wert 
einer Idee hängt ſehr oft davon ab, ob genügend Menſchen von ihr ergriffen werden und 
ſich in ihren Dienſt ſtellen. — Das mag uns, die wir um das Leben unſeres Volkes beſorgt 
ſind, einen gewiſſen Troſt bieten, wir wachen nicht allein, ſondern allenthalben regen ſich 
Mitkämpfer. So kann man auch E. Günther Gründel, den Verfaſſer des Buches „Die 
Menſchheit der Zukunft“ ), mit einigen Einſchraͤnkungen, die ich gleich beſprechen will, 
dazurechnen. Das Buch iſt in zwei Teile geteilt; einen naturwiſſenſchaftlich⸗hiſtoriſchen 
und einen kritiſch⸗ſoziologiſch⸗eugeniſchen. 

Im J. Teil beſpricht der Verfaſſer die Vererbungsgeſetze und bekennt ſich dazu, als 
Ausgangspunkt feiner Unterſuchung den Einzel⸗Menſchen als biologiſche Erſcheinung — 
Menſchenmaſſe und Genie — zu ſetzen. Es ſtimmt dies auch gut zufammen mit der Art, 
wie ſich Gruͤndel mit der Kaſſenfrage auseinanderſetzt. — Mir ſcheint dies unwiſſenſchaft⸗ 
lich und nicht folgerichtig zu ſein. Ein Naturforſcher und Hiſtoriker darf ſich, wenn er zu 
Geſetzen und Erkenntniſſen kommen will, nicht an den Einzelfall oder an die angeblich in⸗ 
differente Menſchenmaſſe halten, ſondern ſoll ſich zum Allgemeinguͤltigen erheben, er muß 
die Kraft der Syntheſe, der Zuſammenſchau, bewähren und feinen Blick auf das Schick⸗ 
ſal von Stämmen, Völkern und Raſſen und ihren Staaten richten, aber nicht auf ein 
oder mehrere Genies und die nicht analyſierte Menſchenmaſſe. Gruͤndel ſchreibt: die ger 
maniſche oder nordiſche Raffe fei „vielleicht fruher einmal eine außerordentlich begabte Kaſſe 
geweſen“. Heute aber ſeien ihre Träger an biologiſchen Werten minder. Warum? Das 
wird uns nicht verraten. Das Ganze klingt weder wiſſenſchaftlich noch unparteiiſch. — 
Gründel trauert, daß wir heute jo wenig Genies haben, hat ſelbſt ſogar im Buche eine gut 
aufgebaute Statiſtik der Genies des germaniſchen Abendlandes zuſammengeſtellt, behauptet 
aber, daß heute gerade die begabteſten Vertreter unſeres Volkes gemiſchtraſſig ſeien. — Den 
zwingenden Schluß aber zieht er nicht: dieſe Gemiſchtraſſigkeit iſt eben die Urſache dafür, 
daß zwar alle möglichen begabten Leute aber keine Genies da find. Grundel betont: „Die 
Unterraſſen haben verſchiedenartiges Erbgut in unſer Volk gebracht“. Dieſes Erbgut der 
Unterraſſen bedinge „die vollendete Anpaſſung an unſere Gegenwart“ und ſei „daher mit 
Freuden zu begrüßen”. Ich glaube vielmehr, ſolche Anlagen ermoglichen es dem Einzelnen 


5) Die meiſten Stuͤcke der Gattung ſtammen aus germaniſchen Sunden; ihre Beziehun⸗ 
gen zu Suͤdrußland hat M. Ebert nachgewieſen. Prab. Iſchr. 1, 1909, 65 ff. 
6) Nunmehr auch bei J. Schranil, Die Vorgeſchichte Boͤhmens und Maͤhrens, 1928, 
05. 


*) E. Günther Gruͤndel: Die Menſchheit der Zukunft. 200 S. mit ı Tafel. Münden: 
Berlin, R. Oldenbourg 1929. Preis geb. ME. 4.80. 
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vielleicht, ſich raſch irgendwo unterzuducken oder im Geſchaͤftsbetrieb nirgends anzu⸗ 
ſtoßen; aber fie find nicht die Keime, aus denen ſchoͤpferiſche Kultur erwaͤchſt. Grundel 
ſelbſt ſpricht von der unheilvollen Wirkung raſſiſcher und ſeeliſcher Diſſonanz, umſo un⸗ 
verſtaͤndlicher, daß er einer Miſchung von Nordiſch⸗Weſtiſch⸗Oſtiſch⸗Dinariſch das Wort 
redet. Ich habe hier den Eindruck einer Diſſonanz, eines Auseinanderſtrebens von Erkennt? 
nis und Wollens beim Autor ſelber. Beachtenswert iſt ſeine Auseinanderſetzung mit 
Spengler. — Grimdel verſucht in der Lehre vom Untergange der Voͤlker und Staaten mit 
rein naturwiſſenſchaftlichen Urſachen auszukommen, waͤhrend Spengler bekanntlich ein 
metaphpſiſches Altern der konſtruierten Rulturſeele einer Landſchaft annimmt, daher auch 
von Kaufalität nichts wiſſen will. Dieſes Altern und Nachlaſſen iſt nach Spengler ja un⸗ 
beeinflußbar. Nun wird m. E. Spengler allenthalben und auch im vorliegenden Buche 
zuviel Ehre angetan, weil ſo getan wird, als ob er zum erſten Male das Problem des 
Unterganges ins Auge gefaßt hätte; dagegen muß man deutlich ausſprechen, daß wir uns 
dieſe abſichtliche oder unabſichtliche Vergeßlichkeit nicht leiſten wollen. Haben Gobineau, 
R. Wagner, Woltmann, H. St. Chamberlain vergeblich ihre Stimme erhoben ..? Es 
entſprach allerdings die unklare und nicht folgerichtige Betrachtungsweiſe Spenglers unſerer 
verworrenen Zeit unmittelbar nach dem Kriege mehr, als die klare Lehre Gobineaus, daß 
das Schickſal der einzelnen Kaſſen, beſonders aber der weißen Kaffe, der Schlüffel zur 
Geſchichte der Menſchheit ſei. Gründel weift gegenüber Spengler ganz richtig darauf hin, 
daß nicht ein geheimnisvolles Schickſal den Untergang der einzelnen Voͤlker beſiegle, ſondern 
Urſachen, die wir gar wohl kennen. — Wir ſehen, daß die gewollte Geburtenbeſchraͤnkung 
jetzt die Jiviliſationskrankheit iſt — daher konnte fie — und das iſt Gründels Meinung — 
durch einen Willensakt auch zu jeder Zeit geheilt werden. 

Nun meint Gründel — genau fo wie Grotjahn — daß wir Europaͤer zum erſten 
Male in der Weltgeſchichte die Urſachen des nahenden Unterganges wirklich vor Augen 
haben und daher auch die nötige Abhilfe treffen koͤnnen — dem iſt leider nicht fo. Die 
Geſchichte lehrt, daß die Spartiaten vom 4. Jahrhunderte und die alten Römer etwa 
150 v. Chr. Geb. an deutlich gefühlt haben, daß fie ſich auf abſteigender Linie befänden 
— ihre Geſetze, z. B. die lex Papia Poppaea oder die Beftrebungen der Gracchen find aus? 
geſprochene Siedlungspolitik und beweiſen meine . wurden doch nicht weniger als 
30 ooo Familien aus Rom wieder auf dem Lande angeſiedelt, — nicht zuletzt ſchließlich das 
ius trium liberorum, welches beſagte, daß nur der Bürger Vollrecht genießt, welcher 
mindeſtens drei Kinder aufzieht. Es laufen doch unſere und Gruͤndels Dorjchläge zur Ver⸗ 
aͤnderung des Erbrechtes auf nichts anderes hinaus. 

Es iſt alſo ſicher nicht richtig und darf kein leichtſinniger Anlaß zur Beruhigung ſein, 
daß wir Deutſchen ſozuſagen zum erſten Male unter den Voͤlkern der Weltgeſchichte bewußt 
vor dem Untergange ftünden. Gruͤndel führt dann im zweiten Teil feines Buches die ver: 
ſchiedenen Maßnahmen der Kaſſenhygiene auf, um das Verderben aufzuhalten. Ohne be 
ſonders tief zu ſchuͤrfen werden die einzelnen Maßnahmen beſprochen, welche zwar wuͤn⸗ 
ſchenswert waͤren, aber kaum je auch nur angebahnt worden ſind. So wird die zweite 
Halfte des Buches eine theoretiſch⸗praktiſche Raſſenhygiene, in der Gruͤndel nicht nur einer 
quantitativen ſondern auch qualitativen Bevoͤlkerungspolitik energiſch und mit guten Argu⸗ 
menten das Wort redet. Wie gefährlich es aber iſt, wirklich zu reformieren, ſieht man an 
ſeinen Vorſchlaͤgen zur Reform des Aufſtiegs und Bildungsweſens: Verſtaatlichung des 
Bildungsweſens und Einführung von Aufnahmebegabungspruͤfungen! 

Nachdem er die Vorſchlaͤge gemacht hat, merkt er ſelbſt, daß ſie nur dazu fuͤhren 
würden, die kleinen kulturellen Reſerven unſeres Volkes in ſeinen ſozial niedrigen Schichten 
lasse zu erfaſſen und auf dem Schlachtfeld der modernen Großſtadtziviliſation verbluten zu 
aſſen. 

Gut iſt das, was Gruͤndel vom Bevoͤlkerungsoptimum ſagt. Wenn es auch nur für 
primitive Zuftände gültig iſt, daß ein Land nicht mehr Menſchen haben darf, als es ernähren 
kann, ſo iſt es anderſeits gleich wichtig, daß das Land auch nicht weniger Menſchen hegen 
darf, als man braucht, um feine Schaͤtze und Reichtümer heben zu können. Ich wurde das 
nennen: das Geſetz vom jeweiligen Bevoͤlkerungsoptimum. Gerne will ich betonen, 
daß fein letztes Kapitel über die Familie und die fruchtbare Ehe ganz im Sinne der ber 
wußten Aufzucht und Aufartung gehalten iſt, und meine volle Billigung findet. Daß 
Gruͤndel dieſe Ideen nicht nur benuͤtzt, um ein Buch zu ſchreiben, ſondern ſie auch in die 
Tat umſetzen will, beweiſen die Werbekarten am Schluſſe feines Buches, welche er feiner 
Leſergemeinde vorlegt, um fie zur tätigen Mitarbeit heranzuziehen. Daraus erſieht man, 
daß ihm das Buch mehr iſt als ein Buch, vielmehr ein Sprungbrett zur Tat. — Viel Glüd 
dazu. Lothar Gottlieb Tirala, Brünn. 
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Umwelt und Anlage. 


Im Vordergrund der Beachtung der Erbbiologie fteht die Streitfrage, ob die Erb⸗ 
anlage oder die Umwelteinflüffe für den Lebensgang und das Schickſal des Menſchen 
die ausſchlaggebende Rolle ſpielen. Von ganz verſchiedenem Geſichtspunkte aus und mit 
verſchiedener Methode geben drei Neuerſcheinungen einen wichtigen Beitrag — wenn nicht 
eine Entſcheidung — zu der alten Streitfrage. 

v. Düring) legt als Tatſachenurteil für eine praktiſch verwendbare Definition 
von „normal“ und „anormal“ die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, die Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit der Individuen, ſich in die ſoziale Gemeinſchaft einzufügen, als Maßſtab 
zugrunde. Die Schwierigkeiten der Perfönlichkeit, ſich ſozial einzufügen, treten uns in 
der Schwererziehbarkeit entgegen, die durch Krankheit, geiſtige Minderwertigkeit oder 
einſeitige hohe Begabung bedingt ſein kann. Die Geſamtperſoͤnlichkeit iſt das Ergebnis 
der von den Eltern und Vorfahren uͤberkommenen Erbanlagen und der Wirkung der 
Umwelt auf die ererbten Anlagen. — Die Anlage⸗Theoretiker finden ſich vor allem unter 
den Naturforſchern und Arzten, welche für viele Sälle die Anlage als das Entſcheidende 

durch ihre biologiſchen Beobachtungen anerkennen muͤſſen, wenn ſie auch durch die herr⸗ 
ſchende pfychologiſche Denkweiſe immer mehr dazu geführt werden, die Bedeutung der 
Umwelt für das, was aus den Anlagen wird, anzuerkennen. — Die Milieu⸗Theoretiker 
finden ſich vor allem unter den Paͤdagogen; auch die Individualpſychologie Adlers iſt 
einſeitig auf der Milieutheorie aufgebaut. Theoretiſch geben die Paͤdagogen die Wich⸗ 
tigkeit der Anlagen zu, praktiſch handeln ſie aber ſo, als ob Erbanlagen nicht vorhanden 

ren, und wollen ein Ideal der Bildung und Perſoͤnlichkeitsformung, das ihnen 
fertig vor Augen ſteht, in die zu Erziehenden hineinlegen. — Selbſtverſtaͤndlich iſt die 
Anlage allein nicht ausſchlaggebend, ſonſt waͤre alle Erziehung zwecklos; aber ohne An⸗ 
lage kann nichts entwickelt werden; was zur Entwicklung kommen ſoll und kann, muß 
in der Anlage vorhanden ſein. In der Anſchauung, daß das Zufammenwirten von Ans 
lage und Umwelt das Weſen der Erziehungsmoͤglichkeit ausmacht, muͤſſen die ftreitenden 
Anſchauungen ſich finden. Die Anlagen find ererbt, fie müffen im Keimplasma vor⸗ 
banden fein, fie können aber durch Umwelteinfluſſe — durch erworbene Eigenſchaften 
— geſchädigt werden, fo daß eine allgemeine konſtitutionelle Minderwertigkeit entſteht, 
die ſich durch geringere Widerſtandsfaͤhigkeit, herabgeſetzte Leiſtungs⸗ und Lebensfaͤhigkeit 
ausdruͤckt. Mannigfache Umwelteinfluͤſſe können das Reimplasma oder die ſich ent⸗ 
wickelnde Frucht ſchaͤdigen, ſo daß eine angeborene, aber nicht ererbte Minderwertigkeit in 
die Erſcheinung tritt. Beim Schwachſinne überwiegt die Bedeutung der angeborenen 
Minderwertigkeit, bei den Pſypchopathen ſpielt die Umwelt, die ungeeignete oder mans 
gelnde Erziehung, eine größere Rolle und entſcheidet, was aus gleichen Anlagen unter 
verſchiedenen Umwelteinfluͤſſen wird. Aufgabe der Erziehung iſt es, durch eine abge⸗ 
ſchloſſene Berufsausbildung ſoziale Brauchbarkeit zu erzielen und alle durch Anlage und 
Umwelt gefährdeten Jugendlichen vor dem Abgleiten ins Aſoziale zu bewahren. — 

Auch aus der ſoziologiſchen Studie von Uhſadele) läßt ſich Einiges zur Frage 
entnehmen. Die Unterſuchung ftügt ſich auf die Ermittlungen über 150 kinderreiche 
Großſtadtfamilien, die um Unterftügung bei der privaten Wohlfahrtspflege nachſuchten. 
Bei 17 Familien ließen ſich auch die verſtorbenen Kinder ſicher ermitteln; es kamen 
auf 17 Familien 192 Geburten mit 116 lebenden Kindern (40% der Kinder geftorben!). 
Unter den troſtloſeſten Verhaͤltniſſen geht die Entfaltung dieſer Familien vor ſich, ohne 
einen beftimmten Willen zum Rinde trotz der Häufigkeit der Geburten. Wie in anderen 
Statiſtiken zeigt es ſich auch hier, daß die Kreiſe, welche die Sürforge am ftärkften be⸗ 
laſten, eine durchſchnittlich hohe Kinderzahl haben. Die Pflegebeduͤrftigkeit wird einmal 
durch die große Kinderzahl — 3. B. in 21 Ehejahren 7 Fehlgeburten und 14 Geburten, 
von denen 7 Kinder ſtarben — bedingt, andererſeits ift jedoch beides, Pflegebeduͤrftigkeit 
und hohe Kinderzahl, Ausdruck ein und derſelben Urſache, der Halt⸗ und Hemmungsloſig⸗ 
keit. Wie fie im übrigen Leben halt» und planlos leben, ohne Hemmungen und Bin⸗ 
dungen, vernachlaͤſſigen fie durch das ungehemmte Triebleben die Reglementierung auch 


1) E. v. During, Pſychiſche Grenzzuſtaͤnde bei Kindern und Jugendlichen, Bd. 3 
von Geſundheit und Erziehung. 1928. Karlsruhe, Verlag G. Braun, IV, 92 Seiten. 


Preis broſch. Mk. 5.—. 5 
2) W. Ubfadel, Soziologiſche Verhaͤltniſſe kinderreicher Großſtadtfamilien. Berlin 


1928. 5. A. Herbig. 69 Seiten. Preis Mk. 2.50. 
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bei der Kinderzeugung. Aus der großen Kinderzahl darf nicht auf ein ſtrengeres ſittliches 
Empfinden, das Verhuͤtungsmaßnahmen ablehnt, geſchloſſen werden; die überreiche 
Kinderzahl iſt eine Laſt, die die Verarmung ſteigert, die Urſache der Verarmung iſt ſie 
nicht. Auf dieſelben Urſachen wie dieſer Kinder reichtum“ muß der Mangel an Wohn- 
raum, an Betten, Waͤſche und Einrichtungsgegenſtaͤnden zuruͤckgefuͤhrt werden, namlich 
auf die Unfähigkeit, die Verhaͤltniſſe des Familienlebens zu beherrſchen und zweckdienlich 
zu regeln. Auch wegen des ſchlechten Geſundheitszuſtandes allein wurde keine Familie 
ſozial bruͤchig. Im großen und ganzen iſt es das Schickſal der Familien, daß fie noch 
weiter ſinken; früh werden die Kinder in ein halt⸗ und ſinnloſes Leben hinausgeſtoßen. 
Sie werden zu Maͤnnern, die keine Aufgabe kennen als die, ſich durchzuſchlagen und ſich 
moͤglichſt bequem auszuleben und zu Frauen, die ihre hoͤchſte Pflicht nicht kennen, zu 
Eltern neuer ſolcher kinderreicher Familien. Wenn auch die Bevölkerungspolitik den 
kinderreichen Samilien beſondere Aufmerkſamkeit entgegenbringt, muͤſſen doch in ſolchen 
Sällen gegen die Forderung des Kinderreichtums ſchwere Bedenken vorgebracht werden, 
wo nicht aus Pflichtbewußtſein gegen die Allgemeinheit die bevoͤlkerungspolitiſchen Forde⸗ 
rungen erfüllt wurden. Denn tatfächlich erwachſen aus dem Kinderreichtum dieſer Fami- 
lien die ſchwerſten Aufgaben, Aufgaben, die nicht da wären, wenn dieſe Samilien bewußt 
den Willen zum Kinde, die Freude am Kinde und das Verantwortungsbewußtſein gegen⸗ 
über dem Kinde haͤtten. 

Mit der biologiſchen Methode der Zwillingsforſchung, die ſchon weſentlich zur Er⸗ 
forſchung des Einfluſſes der Anlagen, mit denen ein Menſch geboren wird, und der Um⸗ 
welt, in die er hineingeboren wird, beigetragen hat und noch weitere Ergebniſſe erwarten 
läßt, unterſucht Joh. Lange?) den Einfluß der ſchickſalhaften Erbanlage und der 
beſſerungsfaͤhigen Umwelt auf die Entſtehung von Verbrechen. Der Zwillings methode 
liegt die Tatſache zugrunde, daß eineiige Zwillinge — aus der gleichen Erbmaſſe hervor⸗ 
gegangen — ſich in allen weſentlichen unterſuchten Punkten völlig gleich verhalten, 
waͤhrend zweieiige Zwillinge — aus zwei verſchiedenen Eianlagen hervorgegangen — 
ſich wie Geſchwiſter verhalten. 

Das Schickſal der Eineiigen wird von derſelben Erbanlage beherrſcht: je haufiger 
eine Erſcheinung bei Eineiigen durchgehend ſich uͤbereinſtimmend (konkordant) verhaͤlt, um 
fo größer muß der Einfluß der Erbanlage fein; je weniger oft konkordantes Verhalten 
erbgleicher Zwillinge iſt, um fo geringer muß der Einfluß der Anlage fein. — Die 
Unterſuchungen ergaben, daß bei 15 kriminellen eineiigen Zwillingen der andere Zwil⸗ 
ling auch beſtraft war 10 mal, nicht beſtraft nur 5 mal. Bei 17 zweieiigen Zwillingen 
war der andere auch beſtraft 2 mal, nicht beſtraft dagegen 15 mal. Bei den Eineiigen iſt 
der Einfluß der gleichen Erbanlage überwiegend, die Zahl der gleichzeitig beſtraften zwei⸗ 
eiigen Zwillinge entſpricht der durchſchnittlichen Geſchwiſterkriminalitaͤt. Daß bei den 
Eineiigen auch einige Paare ſich nicht gleich verhielten, iſt durch grobe mechaniſche Hirn⸗ 
ſchaͤdigungen zu erklaͤren, die auch andere Unterſchiede bei den Paaren bedingten. Die ein⸗ 
eiigen Zwillinge werden in ſchwierigen Lebenslagen ſtets von der gemeinſamen Trieb⸗ 
grundlage beherrſcht. Obwohl zum Teil ſchon fruͤh getrennt, in verſchiedener Umgebung 
aufgewachſen, entgleiſen fie zur ſelben Zeit mit gleichartigen Delikten, verhalten ſich vor 
Gericht und im Strafvollzug vollig gleich. Ausnahmslos ſtammen die kriminellen Zwil⸗ 
linge aus pſychopathiſchen Familien; ihre nicht kriminellen Angehoͤrigen find z. T. noch 
viel wertloſer, nur fallen fie der Geſellſchaft in einer Form zur Laſt, die fie bisher nicht 
hat ftraffällig werden laſſen. Als wichtigſte Folgerung aus den Erkenntniſſen ergibt ſich 
die Aufgabe der Prophylaxe, der Verhütung der Geburt von Menſchen mit aktiv ver⸗ 
brecherifchen Anlagen, wenn auch anzunehmen iſt, daß es keinen fortpflanzungs⸗hygieni⸗ 
ſchen Weg geben wird zur Verhuͤtung der kleinen Kechtsbrecher. Die Hochzucht vers 
brecheriſcher Anlagen ſoll aber verhuͤtet werden. Der Naturwiſſenſchaftler und der Arzt 
konnen nur immer wieder das Schickſal im Verbrechen ſehen, das ſtaͤrker als der Einzelne 
mit ſeinem „freien Willen“ iſt, der die Triebregungen nicht genügend abbremſen kann. 
„Die Anlagen, mit denen Einer geboren wird, die Umwelt, in die er bineinwächft, fie 
ſind Notwendigkeiten, ſind Schickſal. Und Schickſal iſt es, wie die Umwelt mit ihren 
zahlloſen Einfluͤſſen das Geſamt der Anlagen formt.“ Das Milieu aber iſt zu einem 
erheblichen Teil von der Artung abhaͤngig, die darüber entſcheidet, in welcher Schicht der 
Geſellſchaft der Einzelne ſich befindet und welchen ſozialen Verbrechensreizen er ausgeſetzt 


3) Joh. Lange, Verbrechen als Schickſal. Studien an kriminellen Zwillingen. 1929. 
Verlag G. Thieme, Leipzig. Preis kart. Mk. 7.—. 
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iſt. „Alle jene, die immer und immer wieder auf Not, Elend und Entbehrungen als die 
wahren Urheber ſozialer Entgleiſungen hinweiſen, hier finden ſie eine neue Seite des 
Problems.“ „Daß die Milieutheoretiker ſich belehren ließen, das freilich wage ich kaum 
zu hoffen. Es bleibt ja das Geſpenſt der „Geſellſchaft“, die es möglich macht, daß einer 
überhaupt ſteigen oder fallen kann.“ G. Mofer. 


Mitteilung. 


Marburger Ferienkurſe. 


Die Marburger Serienkurfe, die vom 1.—28. Auguſt d. J. das Thema „Deutſche 
Sprache und Dichtung“ behandeln, haben mit der Verſendung der Stundenpläne 
e Neben Marburger Dozenten finden wir unter den Vortragenden zahlreiche aus⸗ 

rtige Gelehrte von hohem Rufe, jo Prof. Oskar Walzel⸗ Bonn, Prof. Joſef Nadler⸗ 
Königsberg, Prof. Andreas Heusler⸗Baſel u. a. Die Rurſe fließen mit einer Stu⸗ 
dienfahrt an den Rhein. Trotz der Fülle des Gebotenen ſind die Koften verhaͤltnis⸗ 
mäßig gering. Auskunft durch die Geſchaͤftsſtelle der Ferienkurſe, Marburg / Lahn, Roten⸗ 
berg 21. 


Beſprechungen. 


Karl Abele: Zur Siedlungsgeſchichte des 
wiürtt. Höhengebietes am Limes und öſtlich 
desjelben in deutſcher Zeit. os S. Rom⸗ 
miſſions verlag von W. Kohlhammer, Stutt⸗ 
gart 1929. Preis Mk. 3,80. 

Die Siedlungsgeſchichte ift für die raſſen⸗ 
kundliche Erforſchung einer Gegend von 
Wichtigkeit, aber nur dann, wenn ihre Er⸗ 
gebniſſe als zuverlaͤſſig anerkannt werden 
können. Leider trifft dies für die vorliegende 
Arbeit nicht zu. Es iſt nicht ganz leicht, 
dies auszuſprechen, da lange muͤhſame Be⸗ 
ſchaͤftigung mit den Quellen unverkennbar 
iſt und die Veroffentlichung ſelbſt anſchei⸗ 
nend beſondere Opfer des Verfaſſers gefor⸗ 
dert hat. Vielleicht ſteckt ſogar in dem 
Grundgedanken der Arbeit etwas Richtiges: 
eine ſtaͤrkere Roloniſation waͤhrend der 
zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts kann 
ſehr wohl im nördlichen Wuͤrttemberg im 
Gang geweſen ſein. Verfehlt iſt jedoch einer⸗ 
ſeits, daß die ganze Beſiedlung dieſes Ge⸗ 
bietes in dieſer Zeit erfolgt ſein ſoll, anderer⸗ 
ſeits der Verſuch, eine Maſſenverpflanzung 
von Sachſen zu erweiſen. Die Ubereinſtim⸗ 
mungen auf dem Gebiete des Rechtes be⸗ 
weiſen dafür gar nichts, da es ſich um viel 
zu junge Guellen handelt. Sehr unglücklich 
wird bei den Ortsnamen gearbeitet; nur 
beim voͤlligen Mangel aller ſprachgeſchicht⸗ 
lichen Renntniſſe kann man z. B. (S. 72) 
lützel, michel, kapf, Affalter (= Apfelbaum) 
als niederſaͤchſiſch und dem Sraͤnkiſchen fremd 
bezeichnen. Bei den angeblichen heidniſchen 


Grabhuͤgeln des 8.— 30. () nachchriſtlichen 
Jahrhunderts kann gleichfalls nur ein 
ſehr grober Irrtum vorliegen. Aber ſelbſt 
die rechtsgeſchichtlichen Angaben ſind bis⸗ 
weilen hoͤchſt bedenklich, ſo wenn die ge⸗ 
ſamten freien Grundeigentümer der Gegend 
als „Benefiziare“ oder „Reichslehensleute“ 
aufgefaßt werden, oder wenn gar behauptet 
wird, daß die Verſchenkung von „Reiches 
lehensgrundſtuͤcken“ an die Kirche grundſaͤtz⸗ 
lich frei geweſen ſei (S. 29). Zweifellos be⸗ 
ruht ein Teil der zahlreichen Maͤngel auf 
der Benutzung veralteter Literatur. Es iſt 
1 ſchade, daß der Verfaſſer vor der Ver⸗ 
ffentlichung nicht den Rat eines oder noch 
beſſer verſchiedener Fachleute eingeholt hat. 
Die große Mühe und Liebe, die er ſicher auf 
die Schrift verwandt hat, haͤtte dann zu 
einem beſſeren Endergebniſſe geführt. 
H. Jeiß. 


Hektor Ammann: In und um Flandern. 
Nationalpolitiſche Eindruͤcke. 59 S. Zuͤri⸗ 
cher Poſt, Zürich 1928. 

Der bekannte ſchweizer Nationalpolitiker 
gibt hier eine knappe, das Weſentliche her⸗ 
aushebende Darſtellung der flaͤmiſchen 
Frage. In einer von Oſt nach Weſt ge⸗ 
rade mitten durch Belgien und ein Eck 
vom oͤͤſtlichen Teile Nordfrankreichs ab⸗ 
ſchneidenden Linie verläuft ſeit über einem 
Jahrtauſend die germaniſch⸗flaͤmiſche und 
romaniſch⸗walloniſche Volksgrenze. In den 
Provinzen Oſt⸗ und Weſtflandern, Ant⸗ 
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werpen, Limburg und dem Bezirke Löwen 
ſitzen die Slamen in größter Dichte; Luͤt⸗ 
lich Luxemburg, Namur, Hennegau und 
der Bezirk Nivelle in Brabant ſind vor⸗ 
wiegend walloniſch. Die Slamen weiſen 
eine weit größere Bevoͤlkerungsdichte auf 
als die ihnen benachbarten Wallonen. Auf 
ſie entfallen von den 7½ Millionen Ge⸗ 
ſamteinwohnern Belgiens rund 4 Millio- 
nen, auf die Wallonen dagegen rund 3. 
Der Geburtenuͤberſchuß macht im Jahre 
rund 40000 im flaͤmiſchen Landesteile, 
rund 10000 Seelen im walloniſchen aus. 
Das flaͤmiſche Volkstum, das im Mittel⸗ 
alter eine Ausdehnung weit über Dim: 
kirchen hatte, iſt gegenüber dem walloni⸗ 
ſchen dadurch ins Sintertreffen geraten, daß 
das flaͤmiſche Bürgertum durch den ſtarken, 
vor allem politiſchen Einfluß Frankreichs 
franzoͤſiſiert wurde. Die breite Maſſe des 
flaͤmiſchen Volkes war fo ihrer Fuͤhrer⸗ 
ſchichte beraubt. Dieſer Juſtand hat ſich 
laͤngſt geändert. Dem flaͤmiſchen Volke 
find eine ganze Reihe beachtens werter Fuͤh⸗ 
rer erwachſen und der Kampf des flämi- 
ſchen Volkstums um ſeinen Beſtand iſt 
entbrannt. Trotzdem nimmt auch heute 
noch die franzoſiſche Sprache ſtaͤrker zu als 
die flaͤmiſche. Der Rampf iſt ein kultureller 
um die Gleichberechtigung der flaͤmiſchen 
Sprache an ſaͤmtlichen Schulen, vor allem 
den Hochſchulen, in Staatsverwaltung und 
Heer. Da die Flamen die große Maſſe 
des Bauerntums, der Arbeiterſchaft und des 
Kleinbuͤrgertums ſtellen, Induſtrie, Han⸗ 
del und Bankweſen aber in walloniſchen 
oder franzoͤſiſchen Haͤnden liegt, fo iſt der 
Kampf auch ein wirtſchaftlich⸗ſozialer und 
politiſcher, den die Flamen aber mit einem 
gewiſſen Ausblicke auf Erfolg fuͤhren. 
Bruno K. Schultz. 


Karl Bohnenberger: Über die Oftgrenze 
des Alemanniſchen. Tatſaͤchliches u. Grund⸗ 
ſaͤtzliches. 75 S. Verlag Mar Niemeyer, 
Halle a. S. 1928. Preis geh. Mk. 4.—. 

Die vorliegende Unterſuchung des bes 
kannten Tuͤbinger Germaniſten iſt zuerſt in 
den „Beitraͤgen zur Geſchichte der deutſchen 
Sprache und Literatur“ erſchienen. Sie iſt 
für die Abgrenzung der alemanniſchen 
Mundart gegen das Bairiſche und Oft: 
fraͤnkiſche wie für die Beſiedelungs⸗ und 
Stammesgeſchichte des behandelten Gebietes 
gleich wertvoll. 5. Jeiß. 


Johannes Bumüller: Leitfaden der vor⸗ 
geſchichte Europas. Textband 302 S., Bild⸗ 
band 8s Taf., 35 S. Erlaͤuterungen. Dr. 
Benno Filſer, Verlag, Augsburg 1928. 
Broſch. ME. 15.—, geb. ME. 20.—. 


Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe ger 
ſtellt, auf Grund der beſten fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke eine umfaſſende, ſpyſte⸗ 
matiſche Einführung in die europaͤiſche Vor⸗ 
geſchichte (von der älteren Steinzeit bis 
einſchl. der Latenezeit) zu geben. Er ver⸗ 
meidet es, auf die heute zum Teil noch 
umſtrittenen Fragen der Zuweifung bes 
ſtimmter Kulturen an einzelne Völker (63. 
B. die Indogermanen) einzugehen und 
beſchraͤnkte ſich auf eine ſachliche Darſtel⸗ 
lung des erarbeiteten Tatſachenmaterials 
und eine Erklarung der in der Vorge⸗ 
ſchichte üblichen Begriffe und Bezeichnun⸗ 
gen, die dem auf ernſtes Eindringen in 
den Stoff gerichteten Laien gute Dienſte zu 
leiſten vermag. Das Abbildungsmaterial 
beruht ganz überwiegend auf bekannten 
Hauptwerken der Vorgeſchichte; für die 
jüngeren Perioden haͤtten die „Altertümer 
unſerer heidniſchen Vorzeit“ neben dem ſo 
reichlich benutzten Déchelette — auch im 
Text — ſtaͤrker herangezogen werden ſollen. 

9. Zeif. 


P. Lie. Hermann Clauß: öſterreichiſche 
und Salzburgiſche Emigranten in der Ans: 
bacher und Gunzenhauſer Gegend. 140 S. 
Bruͤgel u. S. Verl., Ansbach 1929. Preis 
Mk. 2,50. 

Welch ſtarke Bevölterungsverfchiebungen 
der Dreißigjährige Krieg und die darauf⸗ 
folgenden Religlonskaͤmpfe im deutſchen 
Volke verurſacht haben, ſieht man fuͤr ein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet, für die evang. Dekanate 
Ansbach und Gunzenhauſen, aus vorliegen⸗ 
der Arbeit. Hier wurden planmaͤßig ſaͤmt⸗ 
liche vorhandenen Kirchenbücher daraufhin 
durchforſcht, ob und welche Eintragungen 
über Emigranten aus Bayern, Oſterreich, 
Salzburg, Boͤhmen oder Schleſien zu finden 
ſind. Vor allen Dingen handelt es ſich um 
die Zeit von 1630— 1740. Dabei ergibt ſich 
die erſtaunliche Tatſache, daß in dieſem Ge⸗ 
biet Mittelfrankens damals 25—500%% der 
ev. Bevölkerung aus öͤſterreichiſchen und 
ſonſtigen Emigranten aus dem Suͤden be⸗ 
ſtand. 

Nach einigen kurzen zuſammenfaſſenden 
Worten des Verfaſſers finden wir das ge⸗ 
ſamte Material der Kirchenbuͤcher nach Ger 
meinden und Jahren geordnet. Die Samiliens 
namen und Herkunftsorte oder Gebiete ſind 
dabei beſonders berüdfichtigt. Am Schluſſe 
findet ſich ein Regifter der Emigranten⸗ 
namen und der Einwanderungsorte. Es ſei 
für oſtpreußiſche Samilienforſcher noch be⸗ 
ſonders hervorgehoben, daß ſich an diefer 
Stelle auch eine ganze Reihe Nachrichten 
über Salzburgiſche Emigranten finden, über 
Eheſchließungen, Taufen und Sterbefälle, 
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auch wenn dieſe Emigranten ſelbſt faſt alle 
nur auf der Durchreiſe nach Oſtpreußen 
waren. Überhaupt ſtellt das Material des 
Buches eine Fundgrube der Samilienforſchung 
dar und iſt gleichzeitig eine unbedingt not⸗ 
wendige Vorarbeit für eine moderne anthro⸗ 
pologiſche Unterſuchung der heute dort le⸗ 
benden Bevoͤlkerung. 
Werner Eſſen. 


Paul Ernſt, Geſchichten von deutſcher 
Art. 1928. München. Verl. G. Müller. 
Preis Lwd. Mk. 10.—. 

Die Geſellſchaft für die Paul⸗Ernſt⸗ 
Spende laßt die geſammelten Werke dieſes 
deutſchen Dichters erſcheinen, um ein ſchnel⸗ 
leres Eindringen in die beſinnlichen Kreiſe 
des deutſchen Volkes zu ermoͤglichen. In 
kurzen Erzählungen wird im vorliegenden 
Bande die Eigenart deutſchen Denkens und 
Empfindens geſchildert, eindringlich und 
zugleich unaufdringlich wird deutſche We⸗ 
ſensart, ihre Stellung zu Weltanſchau⸗ 
ungsfragen, dem Leſer nahe gebracht, für 
die, wenn auch uͤberdeckt, im Volke noch 
vorhandenen ſittlichen Werte eingetreten. 
Alle, die an der Not der Zeit leiden, die 
um deutſches Weſen kaͤmpfen, fuͤr eine ihm 
entſprechende Weltanſchauung eintreten und 
dieſe auch in der Dichtung ſuchen, ohne Zu⸗ 
geſtaͤndniſſe an den Modegeſchmack, mögen 
zu den Werken von P. Ernſt greifen. 

Moſer. 


Ignaz Göth: Sagen aus Südweſtmähren. 
Inaim 1929, Verlag Sournier & Haberler. 
64 Seiten. 

Dieſe landſchaftlich auf das Gebiet von 
Inaim, Mißlitz, Maͤhriſch⸗Rromau und 
Zlabings begrenzte Arbeit wurde im Auf⸗ 
trage der „Arbeitsgemeinſchaft fuͤr Heimat⸗ 
kunde im Znaimer Laͤndchen“ herausgegeben. 
Sie umfaßt etwa 130, zum größten Teil 
noch unveroͤffentlichte Sagen aus dieſem 
deutſchen Grenzgebiete, die einigen Wert be⸗ 
ſitzen und landſchaftliche Sonderpraͤgung zei⸗ 
gen. Leider muß die Anordnung des Stoffes 
teilweiſe als verfehlt angeſehen werden. 
Schwerer aber wiegt die „romantiſche“ 
Wiedergabe einzelner Sagen, wie etwa der 
von der Tapafee, Thapana, der Nymphen⸗ 
koͤnigin Selisitas und anderer. Ausgemerzt 
werden müßten in einer etwaigen zweiten 
Auflage manche von den an Schauerromane 
erinnernden Ritterfagen und die mythologi⸗ 
ſchen Deutungsverſuche auf S. 36, 37, da 
fie mit den dort angeführten Sagen nichts 
zu tun haben. Überhaupt waͤre auf die ein⸗ 
fache und ungeaͤnderte Wiedergabe von Sa⸗ 
gen, wie fie in dem Büchlein etwa Serd. 
Netounſchek am beſten trifft, mehr Gewicht 
zu legen. 


Trotz dieſer §ehler bedeutet das Büchlein 
einen Erfolg für die Inaimer Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft fuͤr Heimatkunde und zeigt ihr einen 
Weg, der, konſequent beſchritten, noch viel 
tiefer in das Volksleben dieſes deutſchen 
Grenzgebietes fuͤhren koͤnnte. 

Alfred Karaſek. 


H. Güthlein und J. M. Ritz: Das Feucht⸗ 
wanger Heimatmuſeum. 38 S., 95 Abb. Dr. 
Benno Silfer Verlag G. m. b. H., Augsburg 
1929. Preis Mk. 3.—. 

Es wird kaum eine andere deutſche Stadt 
von der Größe S§euchtwangens geben, die 
ein ſo reiches heimatkundliches Muſeum be⸗ 
fit. Der vorliegende Sührer gibt auch dem, 
der nicht ſelbſt den Anblick dieſer Schaͤtze 
genoſſen hat, ein gutes Bild der vielſeitigen 
Sammlungen, die vor allem an Schraͤnken, 
an Zinnſachen und Toͤpfererzeugniſſen 
Sehenswertes aufweiſen. Einführung und 
Beſchreibung ſind knapp aber wohl abge⸗ 
wogen. Die neue Sammlung „Fuhrer durch 
die baperiſchen Orts- und Heimatmuſeen“ 
wird mit dieſer W deren 
ausgezeichnete Bilder von J. M. Kitz auf⸗ 
genommen wurden, in vielverſprechender 
Weiſe eingeleitet. 9. Zeiß. 


Walter Gusmann: Wald: und Siedlungs⸗ 
fläche Südhannovers und angrenzender Ge⸗ 
biete etwa im 5. Jahrh. n. Chr. (Quellen 
und Darſtellungen zur Geſchichte Nieder⸗ 
ſachſens, Bd. 36.) 114 S., 1 Karte. Hildes⸗ 
heim u. Leipzig 1928, Verlagsbuchhandlung 
A. Lax. Preis ME. 6.—. 

Eine künftige Siedlungsgeſchichte des 
deutſchen Mittelalters bedarf als Ausgangs⸗ 
punkt einer möglichft genauen Karte der 
Verteilung von beſiedeltem und unbeſiedel⸗ 
tem Land vor dem Beginne der Rodungs⸗ 
bewegung. Die Herſtellung einer ſolchen 
Karte haͤngt von den Vorarbeiten innerhalb 
der einzelnen Landſchaften ab, und jede neue 
Unterſuchung über ein Teilgebiet ift deshalb 
ſehr willkommen. 

Im einleitenden Abſchnitt behandelt G. 
hauptſaͤchlich die Grundlagen, die er aus 
allgemeiner und e Un 
Geologie, Vorgeſchichte, Orts- und Flur⸗ 
namenforſchung gewonnen hat. Leider fehlt 
eine Darſtellung der geſchichtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, bei deren Ausarbeitung dem Verfaſſer 
vermutlich die Unhaltbarkeit verſchiedener 
von ihm ungepruͤft aus Arnolds „An⸗ 
ſiedlung und Wanderungen der deutſchen 
Stämme” übernommenen Aufſtellungen zum 
Bewußtſein gekommen wäre. Aus „heim“ 
und „hauſen“⸗Orten ohne weiteres auf fraͤn⸗ 
kiſche Beſiedlung zu ſchließen, iſt heute nicht 
mehr möglich. Nicht minder willkuͤrlich iſt 
es, die Entſtehung von Orten auf „ſtett“ 
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und „aha“ (u. a.) über das Jahr 500 hinauf⸗ 
zurüden. G. ſpricht gelegentlich jo geſunde 
kritiſche Anſichten uͤber den ſiedlungsgeſchicht⸗ 
lichen Wert der Ortsnamen aus, daß man 
gerne wuͤnſchen möchte, er hätte dieſe Kritik 
noch weitergeführt. Allerdings ſtanden ihm 
anſcheinend die nötigen ſprachgeſchichtlichen 
Unterlagen nicht zur Verfugung; denn das 
ſehr ausfuͤhrliche Orts- und Wuͤſtungs⸗ 
namenverzeichnis gibt zu den heutigen 
Namen mitunter Guellenbelege an, deren 
Unſtimmigkeit auffällt. (3. B. Beuls⸗ 
hauſen: „Beſeleshuſen“; SEſchershauſen: 
„Ekwardeshus“; Wohlbrechtshauſen: „Wil⸗ 
mereshuſen“.) — Unter den vorgeſchicht⸗ 
lichen Funden kann Einzelfunden nicht, wie 
hier geſchehen, grundſaͤtzlich gleiche Bedeu⸗ 
tung wie anderen beigemeſſen werden; es 
ſei nur an die nicht ſelten nachgewieſene 
Verſchleppung von Steinbeilen erinnert. — 
Im beſonderen Teil behandelt G. die Ver⸗ 
bältniffe innerhalb der kleineren landſchaft⸗ 
lichen Einheiten (wie Reinhardswald, Leine⸗ 
tal); ſeine eingehenden Darlegungen werden 
erſt an Hand der geologiſchen Karte 1: 25 000 
voll verſtaͤndlich. (Es iſt ſehr ſchade, daß 
der ausgezeichneten Uberſichtskarte 1: 200 000 
nicht ſtatt oder neben dem gewiß dankens⸗ 
werten Deckblatt mit den Wuͤſtungen ein 
ſolches mit — entſprechend vereinfachten — 
geologiſchen Eintragungen beigegeben iſt.) 
Doch zeigt ſchon die Karte 1: 200 ooo ſehr 
deutlich den grundlegenden Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den ſeit alters im weſentlichen wald⸗ 
freien Talniederungen, insbeſondere der We⸗ 
fer und der Leine und dem Huͤgelland, das 
mit geringen, durch die Bodenart bedingten 
Unterſchieden bis zur mittelalterlichen Ro⸗ 
dung bewaldet war. Die Berichtigungen, 
welche ſich aus den oben erwähnten Gruͤn⸗ 
den ergeben werden, duͤrften zwar die ge⸗ 
nauere Linienführung, nicht aber die großen 
Grundzuͤge berühren, deren Herausarbeitung 
ein bleibendes Verdienſt G. iſt. Seine Ar- 
beit wird naturgemaͤß in Hannover und den 
Nachbarlandſchaften beſondere Teilnahme er⸗ 
wecken; doch darf ſie, da ſolche Verſuche 
nicht allzu zahlreich ſind, weit daruͤber 
binaus Aufmerkſamkeit beanſpruchen, zumal 
ſie es nicht verſaͤumt, allgemeine Schluß⸗ 
folgerungen aus den Beobachtungen an 

dem behandelten Gebiete zu ziehen. 

H. Jeiß. 


Adolf Häberle: Die Sunftaltertümer des 
Muſeums der Stadt Ulm. 150 S., 3 Text⸗ 
abbildungen, 29 Tafeln. Verl. d. Muſeums 
der Stadt Ulm, 1929. 

Nach dem bereits früher erſchienenen 
vor⸗ und fruͤhgeſchichtlichen Verzeichnis von 
Goeßler und Veeck (das gute Bilder 


vor allem von Hallſtatt⸗ und Merowinger⸗ 
funden enthaͤlt) finden nunmehr auch die 
felten reichen Junftaltertümer des Mu⸗ 
ſeums eine treffliche Behandlung. Sier ſei 
beſonders auf die große Zahl von Meiſter⸗ 
bildern bereits feit dem Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts hingewieſen, die ſich auf den 
Schreinen verſchiedener Juͤnfte befinden und 
— gleich anderen Junftaltertümern — über? 
aus wertvolle Quellen für die Familien- 
geſchichte und fuͤr die geſamte Geſchichte 
der Stadtbevoͤlkerung darſtellen. Der ſach⸗ 
kundige Bearbeiter, Ruſtos A. Häberle, 
ift den Leſern von V. u. N. bereits durch 
den Aufſatz über die huͤbſchen Rommel 
figuren (V. u. R. 1927, 225 ff.) bekannt. 
9%. Jeiß. 


Herbe Jugend. Gedichte von Hugo Otto 
Kleine. 1929. Wellersberg⸗Verlag. Linden⸗ 
thal⸗Leipzig. Preis: Mk. 3.20. — 

Der Verf., ein junger Arzt in Heidel⸗ 
berg, in Kollegenkreiſen ſchon anerkannt 
durch feine „Kliniſche Sonette“ erhebt für 
die durch den Krieg gereifte Jugend ſeine 
Stimme; ſie hat Anſpruch gehoͤrt zu wer⸗ 
den. In knapper, gedraͤngter Form gedenkt 
er der jugendlichen Helden und ihrer Toten; 
mit gluͤhender Vaterlandsliebe geißelt er 
den Hader und Streit, die deutſche Fer: 
riffenbeit, fordert er Überwindung des 
Erbübels der Deutſchen, durch die alle 
einende Liebe zum Vaterland. So kurz 
und treffend wie in der „Loſung“ wurde 
der Adel deutſchen Weſens ſelten erfaßt. 

Moſer. 


Dr. Georg Leibbrandt: die Auswande: 
rung aus Schwaben nach Rußland 1816 bis 
1825. Ein ſchwaͤbiſches Jeit⸗ und Cha’ 
rakterbild. 212 S. Ausland und Heimat⸗ 
Verl. Stuttgart 1928. 

Der vorliegende 21. Band der kultur⸗ 
biſtoriſchen Reihe der Schriften des Deut? 
ſchen Auslands⸗Inſtituts Stuttgart füllt 
ſicher eine Luͤcke in der Betrachtung der Ger 
ſchichte und der kulturellen Würdigung der 
ſchwaͤbiſchen Oſtlandwanderung aus. Der 
Verfaſſer, ſelbſt ein Schwabe aus dem Oſten, 
hat außer allem gedruckten Material vor 
allem die Original⸗Auswanderungsquellen 
in Deutſchland, beſonders in Wuͤrttemberg 
ſelbſt durchforſcht. Demzufolge liegt der 
Schwerpunkt der Arbeit auf der Unter⸗ 
ſuchung der Auswanderung und ihrer Be⸗ 
weggruͤnde. Letzteres erforderte eine einge: 
hende Wuͤrdigung der religios⸗ kirchlichen Zu- 
ftände in Württemberg und der verſchiede⸗ 
nen dort entſtehenden Sekten. Neben die ſo 
entwickelten wirtſchaftlichen und vor allem 
religioͤſen Momente im Lande traten nun 
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beſonders guͤnſtige äußere Bedingungen, die 
eine Auswanderung gerade nach Rußland 
begünftigen. Dabei ſpielt die Perſoͤnlichkeit 
der Frau von Kruͤdener und die ruſſiſchen 
Kolonifationsbeftrebungen eine hervorra⸗ 
gende Rolle. Ein zweiter kürzerer Teil ſchil⸗ 
dert den Auszug ſelbſt, der über Suͤdruß⸗ 
land bis ins Wolga-⸗ und Kaukafusgebiet 
fuͤhrt. 

Die Schilderung der religisfen Motive 
der Auswanderung zeugt von einem beſon⸗ 
ders tiefen Verftändnis, das wohl auf der 
bis heute anhaltenden religioͤſen Eigenart 
der Schwarzmeerdeutſchen beruht, zu denen 
der Verfaſſer gehort. Bemerkenswert iſt die 
Zuſammenfaſſung der verſchiedenſten Quellen 
zu einem intereſſanten kulturgeſchichtlichen. 
Geſamtbild. Bei der intereſſanten Arbeit 
haben wir nur bedauert, daß außer der Zahl 
der aus wandernden Samilien und deren Aus⸗ 
wanderungsarten nicht auch die Samilien⸗ 
namen und die naͤheren Familienverhaͤltniſſe 
genannt find. Das bätte für familienkund⸗ 
liche und anthropologiſche Unterſuchungen 
recht wertvoll werden koͤnnen. 

Werner Eſſen. 


Dr. Friedrich Loſch: die Brautwer⸗ 
bungsſage der deutſchen Spielmannsdich⸗ 
tung. J. König Oswald. VII und 142 
Seiten. 8 (mit 19 Abbildungen). Im 
Rommiſſionsverlag der Suͤddeutſchen Mo⸗ 
natshefte, München 1928. 

Der Rabe und Hirſch der Oswalddich⸗ 
tung baben es dem Verf. angetan. Der 
erſtere, der als Bote verwendet wird, 
erinnert an die Raben Odins und an Bot⸗ 
ſchaften, die gelegentlich in Vogelgeſtalt 
ausgerichtet werden. Der Hirſch, der den 
Heidenkoͤnig fortlockt, ein Meiſterſtück der 
Goldſchmiedekunſt, gehoͤrt, ob er nun als 
wunderbarer Automat gedacht iſt oder ur⸗ 
ſprünglich einen Menſchen in ſein hohles 
Innere aufzunehmen beſtimmt war, der 
ſich damit in einen Hirſch verwandelt, zu 
den vielen einen Jaͤger fortlockenden Hir⸗ 
ſchen in Sage und Märchen. Was er 
mit einem Sonnenhirſch zu tun haben ſoll, 
iſt nicht einzuſehen. Dieſe beiden Tiere 
führen aber nach Ls Meinung zwangs⸗ 
läufig zur Auffaſſung, daß allen einzelnen 
Geſtalten der Erzaͤhlung ſowie auch ihrer 
mg ein Sonnenmythos zugrunde 
iege. 
Ebenſowenig wie auf die Sonne läßt 
ſich der Hirſch des Oswald auf Balder 
deuten, was für den Verf. ziemlich aufs 
ſelbe binausläuft. Wo erſcheint Balder 
hirſchgeſtaltig? Von Steyr — den er aber 
von Balder trennt — iſt ſolche Tiergeſtalt 
gelegentlich vorauszuſetzen, da, wo er den 


Rieſen Beli mit einem hjartarhorn 
ſtatt eines Schwertes tötet, ohne daß ich 
ihn deshalb hier hereinziehen moͤchte. Auch 
der auf dem Reſſel von Gundeſtrup abge⸗ 
bildete hirngehoͤrnte Gott mit dem Hirſch 
neben ſich iſt nicht Balder, ſondern der 
galliſche Cernunnos. 

Auf feſterem Boden ſtuͤnde L. nur, 
wenn er zeigen konnte, daß die Oswald: 
geſchichte in weſentlichen Zügen uͤberein⸗ 
ſtimmte mit einem Baldermythos, der 
überliefert, nicht ad hoc erſon⸗ 
nen iſt. Balders Gattin Nanna ſoll die 
Sonne ſein. Die Frauengeſtalt, die dem 
ſterbenden Gott ſonſt zur Seite ſteht, iſt 
aber nicht die Sonne. Oſtara iſt in L.s 
Augen dasſelbe wie Hanns und auch nur 
ein Beiname der Sonnengoͤttin. Schon der 
Name ſelbſt aber widerſpricht dieſer Auf⸗ 
faſſung. Denn germ. Auströ iſt ges 
nau dasſelbe Wort wie lit. außra 
„Morgenroͤte und deren Göttin“. Die 
Auſtro iſt wohl ihrem Weſen nach nichts 
anderes als Aurora, Eos uſw. nur in der 
Zeit des Lenzes, der ſich laͤngenden Tage, 
des fruͤhen Morgenlichtes, beſonders ver⸗ 
ehrt; ein Beiwort fuͤr die Sunna ſelbſt iſt 
ahd. Ostara ſicher nicht. Auch andere 
Etymologien ſind verfehlt, ſo die von 
Salunders und von Trougemunt, das 
von der Nebenform Trägemunt „Dra⸗ 
goman (arab. targomän)“ nicht zu tren⸗ 
nen iſt. 

Das Gewagteſte in dem Buche iſt die 
Vorausſetzung, daß der Naturmythos, den 
L. hinter der Oswaldgeſchichte ſucht, im 
15. Jahrh. als ſolcher noch verſtanden und 
in Bildwerken zum Ausdruck gebracht wor⸗ 
den ſei. 

Wenn wir aber auch L.s Standpunkt 
nicht teilen, ſteckt doch auch fuͤr uns alt⸗ 
germaniſche Überlieferung genug im Os⸗ 
wald. Mit Saͤnden zu greifen und laͤngſt 
aufgefallen iſt die Ahnlichkeit der ganzen 
Handlung mit der Hildeſage. Die Art der 
Entführung, die Schlacht mit dem nach⸗ 
ſetzenden Vater der Geraubten und — 
vor allem ins Gewicht fallend — die 
Wiedererweckung der Toten find uͤberein⸗ 
ſtimmende Züge. Germaniſche Heldenſage 
hat alſo hier ſichtlich eingewirkt. Und wer 
etwa verſuchen wollte, weiter zur Goͤtter⸗ 
ſage zu gelangen, müßte ſich an die ältere 
und ungetrübtere Überlieferung der Hilde 
ſage halten, deren urſprunglicher Schau⸗ 
platz das noch nicht germaniſche Suͤdufer 
der Oſtſee geweſen iſt, nicht an ihre Ver⸗ 
ſchmelzung mit einem Legendenſtoff und 
ihre ſpielmannsmaͤßige Ausgeſtaltung in 
einer Zeit, die alles Heidniſche in den 
Orient verlegte. 
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Les „Rönig Oswald“ bietet übrigens 
gegenuͤber ſeinem Buch „Balder und der 
weiße Hirſch“ aus dem Jahre 1892, auf 
das er ſich im Vorwort beruft, kaum neue 
Geſichtspunkte. Auch jene altere Ders 
oͤffentlichung war keineswegs überzeugend, 
hat aber allerdings als intereſſante Be⸗ 
legſammlung bis heute ihren Wert be⸗ 
halten. Rudolf Much. 


Adolf Moepert: die Anfänge der 
Rübezahlſage. (Greifswalder Diſſertation.) 


130 S. Leipzig 1928. Verlag Herm. Eich⸗ 
> Preis: geh. RM. 6.20, gebunden 


Die Arbeit, die auch in der Sammlung 
„Sorm und Geiſt“ erſchienen iſt, beſchaͤftigt 
ſich eingehend mit der bisherigen Rübes 
zahlforſchung, ſodann mit der Natur des 
Gebirges und des Berggeiſtes, mit dem 
älteften Ruͤbezahlzeugnis (das nicht, wie 
zuletzt angenommen, aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, ſondern von 1561 ſtammt), und 
endlich mit dem Namen des Berggeiſtes, 
der „Laborantenſage“ (jüngeren Zutaten) 
und mit der Lokaliſierung der Sage. Sie 
wird binkünftig für jede eingehende Be⸗ 
ſchaͤftigung mit Ruͤbezahlfragen unentbehr⸗ 
lich ſein. Wenn am Schluß die Boden⸗ 
ſtaͤndigkeit des Geiſtes im Rieſengebirge, 
wohl mit durchſchlagenden Gruͤnden, ver⸗ 
fochten wird, fo überrafht um fo mehr, 
daß der Name Ruͤbezahl auf welſche Ein⸗ 
wanderer des 16. Jahrhunderts zuruͤck⸗ 
gehen ſoll (S. 70 f.). Es iſt ſehr unglaub⸗ 
haft, daß der Name aus einem deutſchen 
(ü = rauh) und einem italieniſchen Be⸗ 
ſtandteil (pezzale) zuſammengeſetzt wor⸗ 
den ſei, abgeſehen davon, daß der Ver⸗ 
faſſer nicht den Beweis erbracht hat, daß 
im Kaͤrntner Heimatgebiet der Welſchen 
oder an ihrem neuen oſtmitteldeutſchen 
Aufenthaltsort noch die Form ru im 10. 
Jahrhundert weiterlebte. Auch ſcheint die 
Gleichſetzung des tſchechiſchen Namens 
Arkonoſch (für das Rieſengebirge und zu⸗ 
gleich für Ruͤbezahl) mit pezzale (bei⸗ 
des ſoll Kappe, übertragen Nebelkappe der 
Berge bedeuten) keineswegs ſo ſicher, wie 
der Verfaſſer dies hinſtellt; zum minde⸗ 
ſten wäre eine Auseinanderſetzung mit B. 
Schier (Jeitſchr. f. Ortsnamenforſch. 2, 
o ff.) nötig geweſen. Es iſt nach wie 
vor wahrſcheinlicher, Ruͤbezahl als „Ruͤ⸗ 
benſchwanz“ (mhd. zagel) zu erklären, wor 
bei offen bleiben mag, ob dies etwa eine 
volksetymologiſche Deutung eines unver⸗ 
ſtandenen Namens iſt; nach der Lage der 
Dinge wäre ja flawifche Herkunft des 
Geiſtes nicht ganz unmoglich. Damit 
würde die Kuͤbezahlſage zu jenen zu ſtel⸗ 


len ſein, die ganz oder teilweiſe einem 
fremdvoͤlkiſchen Vorſtellungskreiſe entlehnt 
i H. Jeiß. 


ſind. 


P. Sartori: „Weſtfäliſche Volkskunde“. 
2. verbeſſerte Auflage. 230 S., 1s Tafeln. 
Sammlung „Deutſche Stämme — Deutſche 
Lande“. Guelle & Meper, Leipzig. Geh. 
Mk. 4.50, Leinenbd. Mk. 5.80. 

Sartoris Weſtfaͤliſche Volkskunde war 
einer der erſten Baͤnde, die unter Leitung 
von der Lepens im Jahre 1922 in der 
Sammlung „Deutſche Stämme — Deutſche 
Lande“ herauskamen. Gerade die Weſt⸗ 
faͤliſche Volkskunde bedeutete überhaupt und 
von Grund aus etwas Neues, da fit 
in der ganzen Behandlung und vor allem 
Gruppierung des geſamten volkskundlichen 
Stoffes neue, eigene Bahnen ging. Zum 
erſtenmal iſt hier im Rahmen der Volks⸗ 
kunde mit dem naturgegebenen und durch 
die jahrtauſendelange Arbeit der Generatio⸗ 
nen gewordenen Land, der eigentlichen 
Grundlage des Volkslebens und der Kultur 
begonnen worden. Folgerichtig hat Sar⸗ 
tori daran Siedelung, Haus und Hof ge⸗ 
ſchloſſen und ging dann erſt zur Einzel⸗ 
betrachtung von Tracht, Sprache, Dich⸗ 
tung, Glaube und Brauchtum über. Dabei 
iſt noch ganz beſonders bemerkenswert, daß 
wiederum Sartori als einer der erſten den 
Mut hatte, das vielfach mißbrauchte Wort 
Aberglaube durch „Beiglaube“ zu er⸗ 
ſetzen, womit unvergleichlich viel beſſer 
das gekennzeichnet iſt, was man in der 
wiſſenſchaftlichen Volksforſchung unter all 
den Glaubenselementen verſteht, die bis 
zum heutigen Tag neben der chriſtlichen 
Glaubenslehre ſich ſeit den heidniſchen Vor⸗ 
väterzeiten lebendig erhalten haben. Hier 
aber iſt nun beſonders bemerkenswert, daß 
Sartori nicht dieſe Bezeichnung neu ge⸗ 
ſchaffen hat, etwa im Widerſpruch zum 
eigenen Volksempfinden, ſondern daß er 
dieſe Benennung aus dem eigenen Volk 
geſchoͤpft hat, denn er ſagt ſelbſt S. 74: 
„Saft unuͤberſehbar, wie überall, find die 
Formen, in die der neben den chriſtlichen 
Lehren herlaufende Aberglaube — der Weſt⸗ 
fale nennt ihn Big löwe — ſich ein⸗ 
kleidet.“ 

Bei der Behandlung des Brauchtums 
folgt er der üblichen Einteilung, er ſtellt 
die Hauptſtufen des Menſchendaſeins mit 
den Untergruppen Kindheit und Jugend, 
Hochzeit, Tod an die Spitze und ſchaltet 
nun aber vor den Zeiten und Feſten des 
Jahres noch das Kapitel Leben und Arbeit 
ein. Hier kommt eine Unſumme von 
ſcheinbaren Nebenſaͤchlichkeiten zu ihrem 
Recht, die bei der volkskundlichen For⸗ 
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ſchungsarbeit und ihrer Darſtellung vielfach 
recht ſtiefmuͤtterlich behandelt werden, in⸗ 
deſſen aber von nicht geringer Bedeutung 
ſind für die Beurteilung des geſamten 
Volkstums. Ich greife zur Kennzeichnung 
nur ein paar Schlagworte heraus, die 
ſchon für ſich allein genug ſagen: Die 
Tages mahlzeiten und die verſchiedenen Ge⸗ 
richte, Brot⸗ und Kuchenbaden, Wein und 
Bier, Piehzucht, Ausfaat und Ernte, die 
letzte Garbe, Beerenſammeln, Flachsbau und 
bearbeitung, Spinnſtuben, Dienſtboten, 
Nachbarſchaft, Volksbeluſtigungen und ⸗zeit⸗ 
vertreib, Volksjuſtiz, Gemeindeangelegenhei⸗ 
ten, die Marken. 

o Seiten Anmerkungen mit ausführ⸗ 
lichen Quellennachweiſen machen die Weſt⸗ 
faͤliſche Volkskunde von Sartori zu einem 
ungemein wertvollen Nachſchlagewerk für 
die allgemeine Volkskunde; betrachtet man 
außerdem noch den rein methodiſchen 
Wert, ſo liegt hier ein Buch nunmehr in 
2. Auflage vor, das weit über die Grenzen 
ſeines engeren Stammesgebietes, das es 
behandelt, hinaus bedeutungsvoll und 
fruchtbringend iſt für die Volkskundefor⸗ 
ſchung im ganzen deutſchen Sprachgebiet. 

Sr. £üers. 


Walter Scheidt: Einführung in die raſſen⸗ 
kundliche Abteilung. Hamburgiſches Mu⸗ 
feum für Volkskunde. Hamburg: Friederich⸗ 
fen, de Gruyter 1928. 28 S. kl. 30. Mk. —. 50. 

Das Heft iſt das erſte einer Reihe von 
Führern durch das Hamburgiſche Mufeum 
für Völkerkunde, die der obige Verlag her⸗ 
ausbringen wird. Es iſt eher eine kurze. 
bündige Einführung in das Weſen der all⸗ 

emeinen erbbiologiſchen Raſſenkunde als ein 
uſeumsfuͤhrer: nicht eine trockene, zuſam⸗ 
menhangloſe Beſchreibung der einzelnen Mu⸗ 
ſeumsobjekte bildet feinen Inhalt, wie das im 
allgemeinen bei Mufeumsfübrern der Fall zu 
ſein pflegt; vielmehr erſcheinen die in leben⸗ 
diger Darſtellung des Wiſſensgebietes gege⸗ 
benen Hinweiſe auf die Muſeumsobjekte nur 
als Ergänzung dieſer Darftellung, und fuͤr den 
Muſeumsbeſucher wird die Betrachtung der 
Objekte an Hand der Scheidtſchen Einfüh⸗ 
rung zu einer geſchloſſenen Lektüre über das 
Kapitel: Allgemeine erbbiologiſche Aaſſen⸗ 
kunde. Dieſe paͤdagogiſche Wirkung iſt der 
große Vorzug der neuartigen Darſtellungs⸗ 
weife ſowohl für den Beſucher, wie für die 
Wertung der zur Schau geſtellten Objekte. 

Die Darſtellung gliedert ſich in 2 Haupt⸗ 
teile: 3. Begriffsbeſtimmungen und Grund⸗ 
tatſachen der erbbiologiſchen Kaſſenkunde, 
2. Mittel der Forſchung. — Die raſſenkund⸗ 
liche Schauſtellung des Hamburger Mu⸗ 
ſeums für Voͤlkerkunde veranſchaulicht 


Grundtatſachen der allgemeinen Kaſſen⸗ 
kunde: Erblichkeitslehre, Lehre von den Ur⸗ 
ſachen erſcheinungsbildlicher Unterſchiede, von 
Siebung und Ausleſe. Daß ſich uͤber dieſe 
Grundtatſachen unterrichten muß, wer ſich 
mit Rafjefragen beſchaͤftigen will, ift eine 
durchaus zu unterſtreichende Forderung des 
Verfaſſers, die zumal auch für Verfaſſer und 
Leſer populärer Raſſenbuͤcher gelten ſollte. Die 
Definition: „menſchliche Erbgeſchichte oder 
Genetik genannt, iſt der Inhalt der Anthropo⸗ 
logie“, erſcheint Ref. zu eng, läßt fie doch die 
Abſtammungslehre, die geſamte raſſenmor⸗ 
phologiſche Kraniologie, Oſteologie (ein- 
ſchließlich der ganzen praͤhiſtoriſchen Anthro⸗ 
pologie) und auch die auf maſſenſtatiſtiſchen 
Querſchnitten fußende Anthropographie un⸗ 
berückſichtigt. Die ſpezielle Kaſſenkunde 
ſoll im Hamburger Muſeum in den einzelnen 
voͤlkerkundlichen Abteilungen zur Darſtellung 
kommen: „eine wahre Kulturgeſchichte der 
Voͤlker (ift) ohne Raſſenbiologie ebenſowenig 
möglich, wie eine Raſſenbiologie ohne Beruͤck⸗ 
ſichtigung der Umwelt, der Lebensbedingun⸗ 
gen, der Natur des Landes, der umgebenden 
Menſchen und der kuͤnſtlichen Erhaltungshil⸗ 
fen.“ Dieſe Erkenntnis der gegenſeitigen Be⸗ 
dingtheit, die auf ethnologiſcher wie anthropo⸗ 
logiſcher Seite ſchon zu vielfacher Sörderung 
und Vertiefung der Forſchung geführt hat, 
wird im Hamburger Muſeum alſo auch 
muſeal zur Geltung kommen. 

Die Beſprechung der Mittel, bzw. Ar⸗ 
beitsweiſen, die der Raſſenforſchung zur 
Verfuͤgung fteben, enthält einige für Laien⸗ 
freunde der Naſſenkunde wichtige Hinweiſe: 
Wicht die Feſtſtellung körperlicher Merkmale 
an ſich iſt der Zweck körperlicher Raſſen⸗ 
ſtudien, ſondern deren Verhaltnis zum Or⸗ 
ganismus und zu den auf den Organismus 
wirkenden Faktoren, mit anderen Worten, 
deren Ausleſewert. Schlüſſe über den Ju⸗ 
ſammenhang von körperlichen und ſeeliſchen 
Eigenſchaften, aus dem Vergleich ganzer 
Raſſen⸗ und Kulturkomplexe gewonnen, ges 
ſtatten keine Raſſendiagnoſe einzelner Per⸗ 
ſonen. Die individuellen Möglichkeiten koͤn⸗ 
nen nicht aus dem Erſcheinungsbild, ſondern 
nur nach dem Familienerbbild beurteilt wer⸗ 
den. 

Das Heft iſt hervorragend geeignet, in 
Verbindung mit der Schauſtellung, auf die 
es ſich bezieht, ernſtes Intereſſe fuͤr Fragen 
der Kaſſenforſchung zu wecken. 

Michael Heſch. 


ermann Schneider, Germaniſche hel⸗ 
8 1 . Band (Grundriß ee 
ſchen Philologie X 1), Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co. 1928. X und 
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Guſtav Roethes Gedaͤchtniſſe iſt das 
Werk gewidmet, aber ſtaͤrker iſt in ihm 
wohl noch der Einfluß Andreas Heuslers, 
deſſen hochverdienten literargeſchichtlichen 
Poſitivismus Schneider 3. T. noch über: 
hoͤht. Die Heldenſage wird zur reinen 
Literaturgeſchichte, obgleich die Helden⸗ 
lieder, die hinter ihr ſtehen, gerade nach 
Heusler etwas bis in die Knochen Unlite⸗ 
rariſches ſind, wie die germaniſche Dich⸗ 
tung auf alter Stufe uͤberhaupt. Eine um⸗ 
fangreiche, uͤberſichtliche Einleitung (42 S.) 
ſucht den Begriff „Heldenſage“ zu Elären 
und brauchbar zu machen als Grundlage 
der Sorfhung. Der Erfolg ift ein bedeu⸗ 
tender. Der Grundſatz, nicht mehr anzu⸗ 
nehmen, als wozu die Quellenlage zwingt, 
d. h. das Verfahren des mindeſten Juge⸗ 
ſtaͤndniſſes an das Überlieferte, bewaͤhrt 
ſich in der Praxis, obgleich es nicht ſchwer 
iſt, einzuſehen, daß es theoretiſch eine Kor- 
rektur der Wirklichkeit, und zwar gewiß 
oft eine erhebliche, bedeutet. Straffheit 
und Klarheit wird auch dadurch erzielt, 
daß Schneider zuerſt die einzelnen, in 
knappem Auszuge wiedergegebenen Sagen 
literargeſchichtlich auf Abhaͤngigkeit, Ein⸗ 
flüſſe, ſchrittweiſes Anwachſen uſw. hin 
zergliedert (analytiſcher Teil S. 57 bis 
377), um fie dann in einem zweiten Haupt⸗ 
abſchnitte, den gewonnenen Ergebniſſen 
entſprechend, wieder aufzubauen (ſynthe⸗ 
tiſcher Teil S. 378—442). So muͤſſen 
Annahmen nach der einen Richtung auch 
nach der anderen eine Art Gegenprobe be⸗ 
ſtehen. Ermanarich, Hilde, Nibelungen, 
Dietrich, Walther, Wolfdietrich werden in 
dieſem erſten Bande behandelt und die 
Unterſuchung verdichtet ſich zum Schluſſe 
zu einem literargeſchichtlichen Geſamtbilde 
der Heldendichtung in ihren beiden Bluͤte⸗ 
zeiten, der altgermaniſchen und hochmittel⸗ 
alterlichen. Freilich bleiben auch bei dieſer 
Betrachtungsart, die ſich von Problema⸗ 
tiſchem und Hypothetiſchem, z. B. den 
Fragen der Herkunft der Heldendichtung, 
möglichft ferne haͤlt, der Schwierigkeiten, 
ja Unſicherheiten, genug. Das liegt im 
Gegenſtande und wird nicht bemaͤntelt. 
Leicht zu leſen iſt das Buch daher nicht 
und es fordert, ſo beſtimmt es auch ſchließ⸗ 
lich mit gewiſſen Grundzuͤgen hervortritt, 
doch nicht Hinnehmen, in Bauſch und 
Bogen, ſondern quellennahes Mitarbeiten. 
Die germanifche Heldenſage iſt ein Gegen⸗ 
ſtand ſolcher Groͤße und Weite, daß ſie 
durch eine einzelne Betrachtungsart gewiß 
nicht ausgeſchoͤpft werden kann, und ſpaͤ⸗ 
tere Geſchlechter, auch ſpaͤtere Forſchung, 


um ihren innerften Gehalt ringen müffen. 
Schulmeinung, Lehrmeinung, perſoͤnliche 
Einſtellung, ſoweit fie hereinragen müffen, 
find im Grunde nur Mittel zum Zwecke 
der Zuſammenfaſſung, die ohne ſolche Leit⸗ 
gedanken vielleicht uͤberhaupt nicht zu er⸗ 
reichen iſt und, wie ſie hier vorliegt, 
uͤber das Zeitbedingte aus ſich heraus hin⸗ 
auswaͤchſt. Das Werk wird, wenn der 
zweite Band vorliegt, zum erſten Male 
einen geſchloſſenen Überblick über die ganze 
germaniſche Heldenſage von einem einheit⸗ 
lichen Geſichtspunkte aus bieten, und ſchon 
der erſte Band läßt erkennen, daß die Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit, Durchdachtheit, in ſich ausgegli⸗ 
chene Durchführung und Stoffnaͤhe des 
Ganzen eine Leiſtung erſten Ranges ergeben 


wird. 
Wolfgang Schultz, Goͤrlitz. 

Wilhelm Schremmer: „Schleſiſche Volhs⸗ 
kunde“. 190 S., 1s Abb. Priebatſch's 
Verlag, Breslau, Oppeln und Hindenburg 
(Oberſchleſien). Geb. Mk. 4.50. 

Das Buch atmet von der erſten bis zur 
letzten Seite eine eigenartige Luft, ſchleſiſche 
Heimatluft. Dieſe Volkskunde iſt nicht nach 
vorhandenen ſchriftlichen, literariſchen Quel⸗ 
len zuſammengeſtellt und bearbeitet, ſondern 
ſie iſt vom Verfaſſer „erwandert“ worden. 
Darum iſt ihr auch nicht nur eine beſon⸗ 
dere Art eigen, ſondern dieſe Art erinnert 
lebhaft an Werke wie etwa von Wilhelm 
Heinrich Riehl, dem man ja nicht ohne 
Berechtigung den Namen „der große deut⸗ 
ſche Wanderer“ gegeben hat. Wer ſich je 
mit dem Studium der Eigenart eines Vol⸗ 
kes und ſei es eines noch ſo eng begrenzten 
Teilſtammes befaßt hat, der weiß, daß 
einem die wahre und einzige Erkenntnis 
nicht dadurch aufgeht, daß man ſich in die 
Bücher all derer vergräbt, die vielleicht 
früher oder ſpaͤter, mehr oder weniger aus⸗ 
fuͤhrlich dieſe Dinge ſchon einmal bearbeitet 
haben, ſondern indem man zunaͤchſt einmal 
ſelbſt engſte Fuͤhlung und Verbindung mit 
dieſem Volk ſucht, deſſen Weſen und Eigen⸗ 
art, deſſen Sprache, Glaube und Brauch⸗ 
tum man zum Gegenſtand ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungsarbeit gewaͤhlt hat. 

Der ſchleſiſchen Volkskunde von Schrem⸗ 
mer kommt aber gerade in unſerer Zeit 
noch eine ganz beſondere, vaterländifche 
und voͤlkiſche Bedeutung zu. Der Verfaſſer 
hat mit beſtimmter Abſicht der Betrachtung 
des Volkstums in Oberſchleſien im 
Rahmen der geſamten ſchleſiſchen Volks⸗ 
kunde weiteſten Raum gegeben. 

Ohne jegliche tendenzioͤſe Färbung, in 
durchaus, geradezu nuͤchterner Sachlichkeit, 
die aber gerade darum um fo beweiskraͤf⸗ 
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tiger iſt, zeigt er die Jahrhunderte alten 
nie zeriſſenen und darum unlösbaren Zus 
ſammenhaͤnge auf, zwiſchen dem geſamten 
ſchleſiſchen Land und Volk und dem Teil, 
den ein wahnſinniger Gewaltſpruch davon 
loszureißen verſucht hat. 

Hier wird durch die Ergebniſſe eindeutig 
gezeigt, wie die wiſſenſchaftliche Forſchung 
ſcaatspolitiſch im Intereſſe der Gerechtig⸗ 
keit ausgewertet werden kann, ja ſogar 
ausgewertet werden muß. 

Die Einteilung des Buches iſt unter 
dieſen Geſichtspunkten eine ungemein gluͤck⸗ 
liche. Es beginnt mit Siedlung, Haus und 
Hof, daran ſchließt ſich Sprache und Dich⸗ 
tung, wobei dem ſchleſiſchen Volkslied ein 
beſonders weites Feld eingeraͤumt wurde, 
dann folgt Sage und Märchen, Tanz, 
Tracht und Volkskunſt und ſchließlich noch 
das Brauchtum. Gleichſam als Krönung 
und Ziel des ganzen Werkes bildet das 
Kapitel „Der Schlefier“ den Schluß. Was 
ich aus den vorausgehenden Abſchnitten 
für die Beurteilung des Volkscharakters er⸗ 
geben hat, wird hier ſcharf und kurz noch 
einmal zuſammengefaßt. 

Die Angaben des Schrifttums fuͤr die 
einzelnen Kapitel find ungemein fleißig zu⸗ 
ſammengeſtellt; für die Erleichterung der 
Benutzung des Buches auch als Nach⸗ 
ſchlage⸗ und Handbuch namentlich für die 
Lehrer haͤtten wir uns nur noch ein aus⸗ 
fuͤhrliches Schlag wortverzeichnis gewuͤnſcht. 

$r. Luers. 

Friedrich Sprater: die Urgeſchichte der 
Pla 2. Aufl. (Veröff. d. Pfälz. Gef. 3. 

rd. d. Wiſſ., Bd. 5). 132 S., 139 Abb. 
Verlag der Pfalz. Gef. zur Ford. d. Wiſſ.; 
Auslief. f. d. Buchh.: Dr. E. Jaegerſche 
Buchhlg., Speier. Preis RU. 6.—. 

Die pfaͤlziſche Urgeſchichte Spraters be⸗ 
ſitzt den Vorzug, bei ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Beurteilung des Gegenſtandes allgemein 
verſtaͤndlich zu bleiben. Im einleitenden Ab⸗ 
ſchnitt werden die Denkmalgruppen (Graͤber, 
Siedlungen, Rultdenkmaͤler, Depotfunde und 
Werkſtaͤtten) überfichtlich beſprochen und die 
Beſiedlung der Pfalz in vorroͤmiſcher Zeit 
geſchildert. Daran ſchließt ſich die Behand⸗ 
lung der einzelnen Rulturſtufen von der 
Altſteinzeit bis zur Römerberrfchaft, welcher 
der Verfaſſer ein eigenes Werk gewidmet 
hat. Eine reiche Anzahl guter Abbildungen 
dient der Erlaͤuterung und Veranſchau⸗ 
lichung. Das Buch iſt aus der erfolgreichen 
Tätigkeit des Verfaſſers als Direktor des 
Hiſt. Mufeums der Pfalz in Speier hervor⸗ 
gegangen. Der raſche Abſatz der früheren 
Auflage ſpricht beſſer als jede Empfehlung 
für feine Vorzuͤge. 5 

Frankfurt a. R. . Zeiß. 


Otto Stolz: Die Ausbreitung des deutſch⸗ 
tums in Südtirol im Lichte der Urkunden. 
2. Bd. 346 S., 17 Taf. Verlag R. Olden⸗ 
bourg, Muͤnchen 1928. Broſch. RM. 14.50. 

Von dem vorliegenden Werk, das die 
Stiftung für deutſche Volks⸗ und Kultur: 
bodenforſchung Leipzig und das Inſtitut fuͤr 
Sozialforſchung in den Alpenlaͤndern an der 
Univerfität Innsbruck herausgeben, iſt der 
1. Band bereits in Volk und Kaffe 3 (1928) 
191 f. gewürdigt worden. Der 2. Band 
enthält einige Nachtraͤge zum erſten, welche 
die einſtige Ausbreitung des Deutſchtums im 
heutigen Welſchtirol, beſonders im Ferſen⸗ 
tal, betreffen. Die Hauptaufgabe des 
2. Bandes iſt die eingehende Darſtellung der 
Ausbreitung des Deutſchtums zwiſchen Bo⸗ 
zen und Salurn und im benachbarten Nons⸗ 
berg und Sleimstal, d. h. die deutſche Anſied⸗ 
lung in dem aͤußerſten Teil des geſchloſſenen 
Sprachgebietes, der heute am meiſten der 
Gefahr der gewaltſamen Verwelſchung aus⸗ 
geſetzt iſt. Der Verfaſſer unterſucht ausfuͤhr⸗ 
lich, nach Gerichten und Gemeinden vor⸗ 
gehend, die ehemaligen Herrſchaftsverhaͤlt⸗ 
niſſe, die Orts⸗, Hof⸗, Slur⸗ und Ger 
ſchlechtsnamen, die Verwendung der deut⸗ 
ſchen Urkundenſprache und die Angaben uͤber 
die deutſche Volks⸗ und Sprachzugehoͤrigkeit 
bis zum Ende des 1s. Jahrhunderts; für 
das 19. hat der 3. Band bereits das Noͤtige 
dargetan. Das umfangreiche, mit großer 
Sorgfalt geſammelte Material wird in rein 
wiſſenſchaftlicher Weiſe vorgelegt, und gibt 
in dieſer zuruͤckhaltenden, bei eingehendem 
Studium aber ungemein aufſchlußreichen 
Darbietung ein überaus eindrucksvolles 
Zeugnis für das Heimatrecht des deutſchen 
Volkes und der deutſchen Sprache ſuͤdlich 
des Brenners ab. Die Tafeln bringen gute 
Proben deutſcher Urkunden des 13. bis 15. 
Jahrhunderts aus Suͤdtirol. Es iſt drin⸗ 
gend zu wuͤnſchen, daß die muͤhevolle Ar⸗ 
beit die ihrem Wert entſprechende Verbrei⸗ 
tung findet. Wenn die geſchichtliche Wahr⸗ 
beit uͤber die Entwicklung der Suͤdtiroler 
Verhaͤltniſſe zum Durchbruch gelanatı fo ift 
damit wenigftens ein Schritt zur Anderung 
des Unrechts der letzten Jahre getan. 

Frankfurt a. M. H. Zeiß. 


Walter Sturm, das deutſchtum in 
Litauen, Taſchenbuch des Grenz⸗ und Aus⸗ 
landdeutſchtums Heft 10 b, 17. S. 1. 
Karte, 1929. Deutſcher Schutzbund⸗Verlag 
Berlin. 

Schlagwortartig gibt das kleine Heft die 
wichtigſten Jahlen an über die Volks vertei⸗ 
lung von Deutſchen, Litauern, Polen, 
Juden, Ruſſen uſw., ſowie über die der 
Bekenntniſſe, den Stand der Schulbildung, 
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Verteilung der Berufe auf die verſchiedenen 
Nationalitaͤten uſw. Uberſichten über Lan⸗ 
deskunde, Siedlungsgeſchichte, politiſche Ge⸗ 
ſchichte und die heutige Lage der Deutſchen 
fowie eine nach Entwurf des Verfaſſers 
von A. H. Ziegfeld dargeſtellte Karte 
„Das Deutſchtum in Litauen“ vervollſtaͤn⸗ 
digen das Heft und laſſen es als eine 
wertvolle Bereicherung des Schrifttumes 
uͤber das Auslanddeutſchtum erſcheinen. 
B. R. Schultz. 


E. Hinrichs: Niederſachſen in Wort und 
Bild; eine Bilderreihe des Gaues Nieder- 
ſachſen im Verbande deutſcher Amateur⸗ 
photographen⸗Vereine. Lübeck 1928, Verlag 
Franz Weſtphal. 118 S., 100 Tafeln. 

Es war ein glücklicher Griff des Gaues 
Niederſachſen des Verbandes deutſcher Ama⸗ 
teurphotographen⸗Vereine, das Ergebnis 
eines Diapoſitiv⸗Wettbewerbes, der das Ge⸗ 
biet Niederſachſens bildlich darzuſtellen hatte, 
in der vorliegenden §orm veroͤffentlichen zu 
laſſen. Mit wahrem Vergnügen muß man 
die prachtvollen kuͤnſtleriſchen Aufnahmen 
betrachten, denen ein kurzer, tiefe Heimat⸗ 
liebe bekundender Begleittext des Verfaſſers 
beigegeben iſt, und wandert mit dieſem ge⸗ 
wiſſermaßen an Hand der Bilder durch ganz 
Niederſachſen, durch Stadt und Land, Heide 
und Moor, gelangt an die See und erlebt 
ihre wechſelvollen Stimmungen. Man ſieht 
aber auch die Wohnſtaͤtten des niederſaͤchſi⸗ 
ſchen Bauern und Staͤdters und einzelne 
Volkstypen bei der Erfüllung ihres Tage⸗ 
werkes. Die Bilder vermitteln ſo einen faſt 
ergreifenden Einblick in das Sein und Leben 
eines deutſchen Kernlandes. 

Bruno K. Schultz. 


paul Walther: Schwäbiſche Volkskunde. 
120 S., 20 Tafeln. Sammlung: Deutſche 
Stämme — deutſche Lande, herausg. von 
Prof. Dr. §. von der Leyen. Leipzig 1929, 
Verlag Quelle und Meyer. Preis: geh. 
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Nachdem heute bereits eine ganze Reihe 
volkskundlicher Arbeiten aus einzelnen Ge⸗ 
bieten Schwabens vorliegen, iſt es als wei⸗ 
terer erfreulicher Sortfehritt zu betrachten, 
daß P. Walther darangegangen iſt, das bis⸗ 
ber Erarbeitete um Ergebniſſe eigener For⸗ 
ſchungsarbeit vermehrt in Form einer Ge⸗ 
ſamtdarſtellung der Volkskunde des Schwa⸗ 
benlandes zuſammenzufaſſen. Es war bei 
der ſo geſtellten Aufgabe fuͤr den Verfaſſer 
natürlich notwendig, ſich größtmögliche Be⸗ 
ſchraͤnkung gegenüber der Sülle volkskund⸗ 
lichen Stoffes aufzuerlegen und nur das 
Weſentliche herauszuarbeiten. 

Als Erſtes behandelt der Verfaſſer die 
Grundlagen des ſchwaͤbiſchen Volkstums, 
das Land und ſeine Geſchichte, wobei be⸗ 


achtenswerte Hinweiſe auf eine ganze Reibe 
ſtammes⸗ und zum Teil auch volksfremder 
Einſchuͤbe an einzelnen Stellen des Landes 
gegeben ſind, wie von vertriebenen Salz⸗ 
burgern, die Freudenſtadt gegruͤndet haben, 
und Piemonteſen, die ebenfalls ihres Glau⸗ 
bens wegen vertrieben worden waren. Daran 
ſchließt ſich eine Betrachtung über Schwa⸗ 
benart und Schwabenſprache, zu welch letz⸗ 
terer der Verfaſſer gute Beiſpiele in gebun⸗ 
dener Sprache und Proſa vorlegt. Det 
zweite und Hauptteil hat die volkstümliche 
Kultur, und zwar zunaͤchſt Volksdichtung, 
Sage, Glaube und Aberglaube, Volkswiſſen 
um die Natur und dann vor allem Sitte 
und Brauch in den drei aufeinanderfolgen⸗ 
den Unterabſchnitten „Hauptſtufen des Sr 
bens“, „Kirchliche Seftzeiten“ und „Alltag 

zum Gegenſtande. Den Schluß bildet ein 
Abſchnitt über Dorfanlage, Hausbau und 
Volkstracht, dem noch als Anhang ein kurzer 
Beitrag über die Schwaben im Auslande 
angeſchloſſen iſt, welcher einen wertvollen 
Überblick über die in alle Welt zerſtreuten 
wichtigeren Schwabenſiedlungen gibt. Ein 
reiches Anmerkungsverzeichnis weiſt auf das 
verwendete und weiteres Schrifttum über 
den betreffenden Gegenſtand hin und ermoͤg⸗ 
licht es fo, ſich über einzelne Fragen auch 
noch ferner zu unterrichten. 5 

Überblidt man das ganze Buch, ſo iſt 
neben dem vielen Erfreulichen doch vielleicht 
das eine auszuſetzen, daß es mehr oder weni⸗ 
ger wie ein Buch gewordenes Muſeum über 
die Volkskultur Schwabens aus dem Zeit⸗ 
raume der letzten so bis 100 Jahre am 
mutet. Mit wiſſenſchaftlicher Grundlich⸗ 
keit iſt der vorhandene Beſtand aufgezaͤhlt, 
wobei aber eine Unterſuchung über das ur⸗ 
fprüngliche Alter und die richtige Zugebörig? 
keit der einzelnen Formen mangelt. Das, 
was ſich erhalten hat und bis auf uns ge⸗ 
kommen iſt, ſind bis auf wenige Ausnahmen 
ſehr morſche Bruchſtuͤcke, denen man es nicht 
fo ohne weiteres anſieht, wie fie urſprüng⸗ 
lich zuſammengehoͤrt haben und ob fie aus 
wirklich bäuerlicher Kultur oder uͤbernom⸗ 
mener mißverſtandener ſtaͤdtiſcher ſtammen. 
Sie bedürfen noch der Ergaͤnzung und 
Wiederherſtellung, um ſie vor den Augen 
des Leſers wieder zu voller Wirklichkeit und 
damit Bedeutung zu erwecken. Erwünſcht 
ſchiene daher noch ein die Juſammenhaͤnge 
aufdeckender Vergleich des verwandten Stof⸗ 
fes, der die Mittel in die Hand gibt, die 
Spreu vom Weizen zu fondern. Das ſchiene 
vor allem bei den Einzelabſchnitten des 
zweiten Teiles notwendig. 

Das Buch iſt vorzüglich ausgeſtattet und 
bedeutet auch ſo eine erfreuliche Ergaͤnzung 
der bekannten Sammlung Deutſche Staͤmme 
— deutſche Lande. Bruno K. Schultz. 


